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Interview

Nicht nur ein einzelner Mensch, sondern
auch eine ganze Stadt kann eine Zeitzeu-
gin von Migration sein: Seit zwei Jahren
bietet die Jugendbildungsstätte Würz-
burg Stadtspaziergänge an, die den Blick
für den interkulturellen Reichtum der
Stadt schärfen. Q-rage sprach mit Stefan
Lutz-Simon, dem Leiter der Einrichtung
und Landeskoordinator von SOR–SMC in
Bayern-Nord.

Was unterscheidet „Würzburg Inter-

kulturell“ von gewöhnlichen Stadtfüh-

rungen?

Würzburg – Eine Stadt als Zeitzeugin

Einwanderer als
Zeitzeugen in Schulen

ber 15 Millionen Menschen
in Deutschland haben einen
Migrationshintergrund.
Doch was wissen Jugendli-
che über die Geschichte der
Einwanderung? Zumindest
in Bremen nicht viel, wie eine

Umfrage unter Schülern ergibt. „Wenn
ich ehrlich bin, weiß ich nichts“, gibt
Sabrina (18) zu. Tolga (19) erzählt von
Arbeitern, die das Land brauchte. Im-
merhin. Doch mehr wurde in der Schule
nicht unterrichtet, was er schade findet.

Den meisten Befragten wird erst
im Laufe des Gesprächs mit der Autorin
bewusst, dass sie tagtäglich mit Men-
schen zu tun haben, deren familiäre
Wurzeln in allen Ecken der Welt liegen.
Unter Jugendlichen wird offensichtlich

Ü

Seniorinnen und Senioren wie diese aus Spanien und aus der Türkei haben Jugendlichen viel zu erzählen.  FOTOS: METIN YILMAZ

Einwanderung hat das

Gesicht des Landes ver-

ändert. Aber Schülerinnen

und Schüler wissen sehr

wenig über die Gründe

und die Geschichte der

Migration.

Migration
In der Bundesrepublik Deutsch-

land wurden zwischen 1955 und

1973 Millionen ausländischer

Arbeitskräfte aus folgenden Län-

dern angeworben: Italien (ab

1955), Spanien (1960), Grie-

chenland (1960), der Türkei

(1961), Marokko (1963), Portu-

gal (1964) Jugoslawien (1968),

Südkorea (1970). Sie und ihre

Familien bilden bis heute die

größte Gruppe der in Deutsch-

land lebenden Menschen mit

Migrationshintergrund. Dazu

kamen im Laufe der Jahrzehnte

Millionen von Flüchtlingen aus

den Kriegsgebieten Afrikas, dem

ehemaligen Jugoslawien, dem

Nahen Osten sowie Millionen

von Aussiedlern aus Polen, Ru-

mänien und der ehemaligen So-

wjetunion.

Auch in der DDR wurden Men-

schen zur Arbeit angeworben.

Sie wurden Vertragsarbeiter ge-

nannt und kamen vor allem aus

Polen, Ungarn, Vietnam, Angola

und Kuba.

Bei „Würzburg Interkulturell“ sind wir
immer mit zwei Referenten unterwegs,
mindestens einer hat einen Migrations-
hintergrund. Schon aus dieser Perspekti-
ve wird eine Stadt anders wahrgenom-
men, es stellen sich andere Fragen: Wo
wird Einwanderung sichtbar? Wie bunt
zeigt sich eine Stadt mit ihren Läden oder
Orten der Zuwanderung? Wo wird Vielfalt
gefördert, wo verhindert oder gar vernich-
tet? Diese Fragen stellen sich für die Ge-
genwart genauso wie für die Vergangen-
heit. So wandert die Gruppe von Mo-
scheen und Kirchen zu Stolpersteinen,

von der eingewanderten Brückenfigur
zum Dönerladen.

Welche Zeitzeuginnen und Zeitzeu-

gen bezieht ihr dabei ein?

Die Tour endet meist in einer Gaststätte,
die von Menschen mit Migrationshinter-
grund geführt wird. Sie erzählen dann aus
ihrer Perspektive, was sie in Würzburg
hält oder was sie an der Stadt stört. Ge-
nauso können Vertreter von Religionen
beim Besuch einer Synagoge, einer Kir-
che oder eines buddhistischen Tempels
wichtige Gesprächspartner sein.

Wie reagieren Schülerinnen und

Schüler auf die Tour?

Die Schüler gähnen auffallend weniger,
als das bei auf rein historischen Fakten
aufgebauten Touren der Fall ist. Sie sind
sehr interessiert, da sie merken, dass die
ganze Sache auch etwas mit der bunten
Mischung in ihrer Schulklasse zu tun hat.
Manche werden nachdenklich.
INTERVIEW: GERASIMOS (22)

Informationen und einen Flyer zu „Würz-
burg Interkulturell“ erhaltet ihr unter:
paedagogik@jubi-unterfranken.de.

wenig darüber nachgedacht, warum Mi-
granten in Deutschland leben und wie
sie gekommen sind. Ein weiteres Ergeb-
nis der Umfrage auf dem Pausenhof:
Selbst Schüler, die einen Migrations-
hintergrund haben, wissen erschre-
ckend wenig über die Einwanderungs-
geschichte Deutschlands.

Aber wäre nicht gerade für uns Ju-
gendliche ein solides Wissen über die
Einwanderung wichtig? Denn jeder von
uns hat Freunde oder Bekannte, die
einen Migrationshintergrund haben,
oder man ist sogar selbst Migrant. Nur
wenn wir unsere Geschichten kennen,
lernen wir, uns miteinander zu identifi-
zieren. Und dieses Wissen wird uns hel-
fen, uns gemeinsam gegen Fremden-
feindlichkeit einzusetzen und respekt-
voll miteinander umzugehen.

Einwanderer als Zeitzeugen an der
Schule. Wäre das nicht eine innovative
und umsetzbare Idee? Eltern oder
Großeltern der Schüler könnten in die
Schulen kommen und für eine Stunde
ihre Lebens- und Migrationsgeschichte
erzählen. Natürlich müssten die Lehrer
dabei mitspielen und solche Zeitzeu-
genstunden gemeinsam mit den Schü-
lern vorbereiten. Derartige Möglichkei-
ten liegen unseren Schulen direkt zu
Füßen, man muss sie bloß nutzen.

zeugengespräche zur Migration könn-
ten den Schülern helfen, sich anderen
Kulturen zu öffnen und Gemeinsam-
keiten zu entdecken“, meint die Schul-
leiterin.

Und der Schüler Juan (19) macht
gleich einen Vorschlag, wie ein Zeitzeu-
gengespräch aussehen könnte: „Inte-
gration ist nicht nur mit Problemen be-
haftet, es gibt Orte und Stellen, wo es
hervorragend klappt. Diese sollte man
sich zum Vorbild nehmen und versu-
chen neue Ideen umzusetzen.“
ANITA (18)

Eltern oder Großeltern
könnten in die Schule
kommen und für eine
Stunde über ihre
Lebens- und Migrations-
geschichte erzählen

Zirkus Courage 1
Schüler, Lehrer sowie Eltern

der Berliner Grundschule in

den Rollbergen im Märki-

schen Viertel beteiligten sich

an einer Projektwoche. Ge-

meinsam mit den Profis vom

„Zirkus Zack“ war der „Zir-

kus Courage“ geboren.

Neben den artistischen Dar-

bietungen stellten die Schü-

lerInnen immer wieder die

Grundideen von „Schule

ohne Rassismus – Schule mit

Courage“ heraus.

Alle Fotos zum Thema „Zirkus

Courage“: Metin Yilmaz

Die Schulleiterin des Bremer Gym-
nasiums ist von der Idee begeistert.
Denn Zeitzeugenprojekte mit Men-
schen, die über ihre Erfahrungen aus
dem Zweiten Weltkrieg berichtet ha-
ben, wurden in der Schule bereits
durchgeführt. Mit großem Erfolg. „Zeit-

Liebe Leserinnen,

liebe Leser,
Q-rage ist die Zeitung von „Schule

ohne Rassismus – Schule mit

Courage“. Das Besondere an Q-

rage: Hier bestimmen Jugendliche

die Themen. Sie recherchieren

und schreiben ihre Geschichten

selbst. Begleitet werden sie von

einem Team von MentorInnen.

An der vorliegenden, fünften Aus-

gabe haben 23 Jugendliche im

Alter von 15 bis 21 Jahren mitge-

wirkt. Sie kommen aus Thüringen

und Brandenburg, aus Berlin, Bre-

men und Bayern, aus Nordrhein-

Westfalen, Niedersachsen, aus

Rheinland-Pfalz und Baden-Würt-

temberg. In der Redaktion arbei-

ten GymnasiastInnen mit Haupt-

und BerufsschülerInnen am ge-

meinsamen Ziel.

An zwei Wochenenden im Oktober

traf sich die Redaktion, um die

Themen der Q-rage 2009 zu dis-

kutieren. In ihren Beiträgen gehen

die jugendlichen ReporterInnen

den Fragen nach: Was können wir

tun, damit unsere Schule zu ei-

nem Ort wird, an dem sich jede

und jeder wohl fühlt? Zu einem

Ort, an dem niemand wegen sei-

nes Aussehens, seiner Herkunft,

seiner Religion, wegen seiner se-

xuellen Orientierung oder körper-

licher Besonderheiten gehänselt

und ausgegrenzt wird?

Die Artikel in Q-rage und die Akti-

vitäten an den Schulen ohne Ras-

sismus – Schulen mit Courage

zeigen: Kinder und Jugendliche

mischen sich mit Leidenschaft in

das gesellschaftliche und politi-

sche Leben unseres Landes ein.

Sie signalisieren: Wir übernehmen

Verantwortung für unser Umfeld.

Q-rage ist die größte, überregio-

nale Schülerzeitung Deutsch-

lands. Aus zahlreichen Leserzu-

schriften wissen wir, dass die viel-

fältigen Themen der Zeitung bei

LehrerInnen und SchülerInnen auf

begeisterte Zustimmung stoßen.

Häufig werden ganze Klassen-

sätze nachbestellt, um einzelne

Artikel im Unterricht zu be-

handeln.

Q-rage ist informativ, kritisch und

streitbar. Dies alles sind wichtige

Bausteine einer gelebten Demo-

kratie. Denn nur so können Ju-

gendliche Antworten auf die

Frage finden: Wie wollen wir in

Zukunft zusammenleben?

Die Erstellung der Q-rage ist Dank

der Unterstützung des Ministe-

riums für Arbeit und Soziales,

der Gewerkschaft Erziehung und

Wissenschaft, des Presse- und In-

formationsamts der Bundesregie-

rung und der taz möglich. Für die

Inhalte ist allein „Schule ohne

Rassismus – Schule mit Courage“

verantwortlich.

Viel Spaß beim Lesen!

Sanem Kleff

Leiterin von Schule ohne Rassismus

– Schule mit Courage



5. Ausgabe

Seite 3

schule@aktioncourage.org

www.schule-ohne-rassismus.org

begegnungen Qrage

Jung,
jüdisch, deutsch

In Deutschland leben heu-

te rund 150.00 Juden. Die

überwiegende Mehrheit

gehört einer der 107 jüdi-

schen Gemeinden an.

Nach der Schoah lebten

von den einst über

500.000 deutschen Juden

nur noch 16.000 (1955) im

Land. In den letzten Jah-

ren hat sich auf Grund der

Zuwanderung aus den

Nachfolgestaaten der

Sowjetunion wieder eine

jüdische Jugendkultur

entwickelt. Unsere Repor-

terin Michelle (16) machte

sich auf den Weg und frag-

te: „Wie fühlt man sich als

junger Jude in Deutsch-

land?“ Die Namen der

Jugendlichen wurden

geändert.

Nur wenige Jugendliche in Deutschland haben eine Vorstellung vom Judentum. Chanukka-Fest in Berlin. FOTO: METIN YILMAZ

„likrat“

Eine
Begegnung
Stell dir vor, du redest mit deinen

Freunden über Juden. Worüber redet

ihr? Welches Bild habt ihr im Kopf?

Religiöse Juden im Gebet an der Kla-

gemauer? Bilder vom Holocaust?

Oder etwa israelische Soldaten?

Wer über Juden nachdenkt, denkt im

Normalfall nicht an gewöhnliche Ju-

gendliche. An Jugendliche, die zur

Schule gehen, die sich mit Hausauf-

gaben herumschlagen, die Fernse-

hen gucken und mit Freunden her-

umalbern. Medien prägen feste, mit

dem Wort „Jude“ verbundene Bilder,

die wenig mit der Realität zu tun ha-

ben. Das ist ein großes Problem,

denn kaum einer in Deutschland

kennt einen Juden persönlich. Da ist

der Weg zum Vorurteil recht kurz.

In der Schweiz wurde deshalb ein

Projekt entwickelt, das zwei jüdische

Jugendliche für eine Doppelstunde in

nichtjüdische Klassen schickt. „Lik-

rat“ heißt dieses Projekt. „Likrat“ ist

Hebräisch und bedeutet „in Begeg-

nung“. Mittlerweise ist „Likrat“ auch

in Deutschland angekommen. Bisher

allerdings nur in Baden-Württem-

berg und Bayern, bald soll Nord-

rhein-Westfalen hinzukommen.

Voraussetzung für eine Begegnung

ist, dass das Judentum im Vorfeld in

den Klassen durchgenommen wurde

und man sich auf die Begegnung vor-

bereitet hat. Die „Likratinas“ oder

„Likratinos“, die in Seminaren auf
Gabriel (20), Mannheim
Als jüdischer Jugendlicher fühlt man
sich oft als etwas Besonderes in
Deutschland. Wenn die Leute erfahren,
dass ich Jude bin, passiert es öfters, dass
man mich wie ein Tier im Zoo anschaut.
Im Geschichtsunterricht wurde meinet-
wegen das ganze Thema Schoah ausge-
lassen – um mich zu schonen, wie es
hieß. Ich erkläre mir das so: Die Lehrer
befürchten, dass ein Jude sie bei diesem
Thema schnell missversteht und des
rechten Gedankenguts bezichtigen
könnte. Die Themen Schoah, Juden und
Israel werden in Deutschland mit Samt-
handschuhen angefasst, wenn ein Jude
dabei ist. Wenn keiner dabei ist, dann
kann man Sachen hören, die vor mehr
als siebzig Jahren in der Schoah en-
deten.

In religiöser Hinsicht fühle ich
mich etwas eingeengt. Auch wenn ich
nicht sehr religiös bin, so würde ich an
jüdischen Feiertagen doch gern in die
Synagoge gehen. Wenn die Feiertage,
wie so oft, auf einen Werktag fallen,
kann ich maximal am Maariw, dem
Abendgebet, teilnehmen. Nur wenige in
meinem Bekanntenkreis verstehen,
wieso ich am Freitag nicht so lange un-
terwegs sein will, weil ich am Samstag,
dem Schabbat, einigermaßen ausge-
schlafen am Gebet teilnehmen möchte.

Lea (18) Birkenau, (Hessen)
Ich bin mit elf Jahren aus Israel in eine
Kleinstadt in Deutschland gekommen.
Man hat mich in der Schule sehr gut
willkommen geheißen. Ich wurde
gleich in ein Gymnasium aufgenom-
men, und obwohl ich kein einziges Wort

Deutsch konnte, musste ich die Klasse
nicht wiederholen. Allerdings waren die
Jugendlichen nicht so freundlich. Ein
halbes Jahr hat niemand mit mir gere-
det. Heute habe ich ein paar gute Freun-
de, doch die kulturelle Barriere ist im-
mer noch da: Ein von mir falsch ausge-
sprochenes Wort reicht, und man lacht
mich aus. Ich kann niemandem wirk-
lich meine inneren Probleme anver-
trauen, denn sie werden dann häufig
auf meine Religionsangehörigkeit und
Kultur zurückgeführt.

Wenn die Gespräche auf den Nah-
ostkonflikt kommen und ich versuche,
die Stellung Israels zu erklären, sagen
alle, ich würde die Sache nicht objektiv
sehen und teilweise lügen.

Die meisten Jugendlichen haben
keine Vorstellung davon, was das Juden-
tum ist. Viele Schüler und leider auch
manche Lehrer fragten mich, warum
ich esse, es wäre doch Ramadan. Als ich
antwortete, dass ich jüdisch sei, schau-
ten sie mich unverständlich an. Ich füh-
le mich am besten, wenn ich in die jüdi-
sche Gemeinde komme, um dort mit Ju-
gendlichen zu sprechen, die sich in der
gleichen Situation befinden wie ich. Da
finde ich mich selbst, doch leider nur
für eine kurze Zeit.

Hannah (21), Mannheim
Toll. Ich fühle mich wohl und integriert.
Teilweise fühle ich mich als Außenseite-
rin. In jedem Unterricht, der die Schoah
behandelt, werde ich als Opfer angese-
hen, was mich wirklich stört. Ich bin
auch stolz darauf, als halachisch jüdi-
sches Mädchen, also nach dem jüdi-
schen Religionsrecht, die jüdische Reli-

gion und Tradition an die nächste Gene-
ration weitergeben zu können. Es ist
sehr wichtig, dass gerade in Deutsch-
land die jüdische Tradition und Reli-
gion weitergegeben werden.

Raffael (19), Mannheim
Oftmals sind meine Gesprächspartner
verunsichert, wenn sie von meiner Reli-
gion erfahren. Im Laufe der Zeit merken
sie aber, dass ich ein ähnliches Leben
führe wie sie und deshalb nicht anders
zu behandeln bin als alle anderen auch.
Ich stoße selten auf echten Antisemitis-
mus. Natürlich gibt es Vorurteile, aber
die meisten lassen sich mit Erklärun-
gen auflösen.

Trotz aller Probleme, die es in
Deutschland gibt, fühle ich mich hier
als Jude wohl. Ich fühle mich respek-
tiert, integriert und gleichberechtigt.
Dennoch gehe ich davon aus, dass ir-
gendwann neue Wellen von Antisemi-
tismus kommen werden, so wie sie zu
allen Zeiten in allen Ländern gekom-
men sind. Im Gegensatz zu den frühe-
ren Zeiten kann ich aber als Exit-Option
auf den Staat Israel und die deutsche
Demokratie als Beschützer bauen.

Das Judentum in Deutschland ist
äußerst stark durch den Holocaust ge-
prägt. Dies gilt auch für das Leben in der
jüdischen Gemeinschaft und die jüdi-
sche Politik in der Bundesrepublik. Na-
türlich ist es die Aufgabe der jüdischen
Gemeinden, die Erinnerung einzufor-
dern und zu ermahnen. Dennoch habe
ich das Gefühl, dass viele Jugendliche
sich eine andere, nicht so sehr Israel-
und Holocaust-bezogene Politik für
sich wünschen.

ihre Auftritte vorbereitet werden, rei-

sen dann an die Schule. In der Begeg-

nung ist ein Stuhlkreis wichtig: Auf

diese Weise wird noch einmal deut-

lich gemacht, dass es sich nicht um

eine Unterrichtsstunde, sondern um

einen Dialog handeln soll.

Der persönliche Umgang mit Reli-

gion, ob man koscher ist oder schon

mal mit Neonazis zu tun hatte – alle

Fragen dürfen gestellt werden, aber

nicht alle müssen beantwortet wer-

den. Fragt man zum Beispiel einen

„Likratino“ nach israelischer Politik,

die ja nicht mehr mit dem Judentum

als solchem zusammenhängt, darf

man nur von jemandem eine Antwort

erwarten, der politisch daran interes-

siert ist. MICHELLE (16)
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Der Gazakrieg
im Klassenzimmer

s ist der 5. Januar 2009, der
erste Schultag nach den
Weihnachtsferien. Ahmad
(17) kommt aufgewühlt und
wütend in die Schule. Er ist
nicht der Einzige, dem es so
geht. Seit einer Woche greift

die israelische Armee Ziele im Gazast-
reifen an. Häuser werden bombardiert,
Menschen sterben. Fast pausenlos hat
Ahmad die Berichterstattungen über
die Operation „Gegossenes Blei“, wie Is-
rael den Feldzug nennt, am Bildschirm
verfolgt.

Ahmad macht sich große Sorgen
um seine vielen Verwandten in Palästi-
na. Leben sie noch? Wie groß ist die Ge-
fahr für sie? Er weiß es nicht. Was bleibt
ist seine Wut – auf die Ungewissheit, auf
die verzweifelte Situation im Nahen Os-
ten, auf die Juden.

Die Lehrerin traut sich nicht, ihn
anzusprechen. Ahmad ist einer von
über fünfzig palästinensischen Schü-
lern des Hermann-Hesse-Gymnasiums
in Berlin-Kreuzberg. Mehr als zwei Drit-
tel der 550 Schüler haben einen musli-
mischen Hintergrund. Die Atmosphäre
in der Schule ist an diesem Tag mehr als
angespannt. Niemand spricht laut über
das Thema. Keiner traut sich, offen
über seine Gefühle zu reden. Nur die
arabischstämmigen Schüler tuscheln
leise untereinander. Sie sind verwirrt.

In dieser Situation ergreift Salah
(18) die Initiative. Er ist Schulsprecher
und ebenfalls palästinensischer Her-
kunft. Um das lähmende Gefühl zu be-
enden, ruft er über die Klassenlautspre-
cher zu einer Schweigeminute auf. Ge-
dacht werden soll allen zivilen Opfern
des Nahostkonflikts – sowohl auf paläs-
tinensischer als auch auf israelischer
Seite.

Alle Klassen machen mit. Die
Schweigeminute lockert die Spannung
etwas auf. Erst jetzt kommt es zu Ge-
sprächen mit Lehrern und mit anderen
Schülern. Manche Lehrer winken ab.
Sie wollen sich nicht mit dem Thema
beschäftigen. Doch die meisten Lehrer
greifen das Thema in ihrem Unterricht
auf. Was steckt historisch hinter dem

E

Kreuzberger Schüler zei-

gen, wie man mit inter-

nationalen Konflikten in

der Schule umgehen kann.

schulpartnerschaft 1:

Gemünden goes to Kosovo

wühlten Schüler einzeln an und appel-
liert an sie, friedlich zu bleiben. Da viele
der Schüler nicht nur auf die israelische
Armee, sondern ganz allgemein auf die
Juden schimpfen, schlägt er ihnen vor:
„Wir sollten die Sache auch aus der
Perspektive jüdischer Schüler betrach-
ten. Wir müssen mit ihnen sprechen.“

Gemeinsam mit dem Vertrauens-
lehrer ruft er im Jüdischen Gymnasium
in Berlin Mitte an. Ein erster Gesprächs-
termin wird vereinbart. An diesem Ge-
spräch nehmen vom jüdischen Gymna-
sium Paul und Michael teil. Schnell ei-
nigt man sich auf einen Austausch zwi-
schen den Schulen. Man verständigt
sich auf das gemeinsame Ziel, sich in
gegenseitigem Respekt zuzuhören, Ver-
ständnis für die andere Perspektive zu
entwickeln und Vorurteile abzubauen.

Wenige Tage später ist es soweit.
Fünfzehn Schüler aus dem Kreuzberger
Gymnasium treffen im Jüdischen Gym-
nasium fünfzehn Schüler und zwei Leh-
rer. Sie nehmen gemeinsam an Work-
shops und Arbeitsgruppen teil und tau-
schen sich über ihren Lebensalltag aus.
Der Tag endet mit einer Podiumsdis-
kussion der Schüler zum Thema Inte-
gration. Auf diesem Weg begreifen die
Schüler des Hermann-Hesse-Gymnasi-
ums, dass die jüdischen Schüler deut-
sche Bürger sind und nicht israelische.
Und die Schüler des jüdischen Gymna-
siums begreifen, dass auch die palästi-
nensischen Schüler vor allem Berliner
sind und nicht mit der Hamas gleichge-
setzt werden sollten.

Das zweite Treffen findet in Kreuz-
berg statt. Aspekte des religiösen Le-
bens stehen diesmal im Vordergrund.
Die Jugendlichen stellen ihre Religio-
nen, das Judentum und den Islam, vor.
Gemeinsamkeiten werden gesucht und
gefunden. Am Ende ist deutlich: Sowohl
das Judentum als auch der Islam wün-
schen sich den Frieden.

Erst jetzt sind die Worte Gaza-
Krieg, Palästina, Raketen, Bomben und
Opfer wieder da. Aber inzwischen wis-
sen die Gesprächsteilnehmer: Sie alle
sind betroffen von dem Krieg. Die jüdi-
schen Schüler haben dieselben Ängste
um ihre Großeltern, Tanten und Onkel,
Cousinen und Cousins wie die palästi-
nensischen. Am Ende ist es still im
Raum. HATICE (18), MICHELLE (16)

Salah, Paul, Michael und jetzt auch noch
Cahar, Esra, Rivka, Shmuel und Hatice
planen bereits das dritte Treffen.

Palästinenser
In Berlin leben etwa 35.000

Palästinenser. Viele kamen

zwischen 1975 und 1990 als

Bürgerkriegsflüchtlinge aus

dem Libanon oder im Zuge

des Nahostkonflikts nach

Deutschland. Die meisten von

ihnen haben inzwischen die

deutsche Staatsbürgerschaft

angenommen – sind also

Deutsche.

Obgleich die überwiegende

MehrheitderJugendlichenmit

palästinensischem Hinter-

grund in Deutschland geboren

wurde, bewegt sie der Nahost-

konflikt. Eskaliert die Gewalt

im Nahen Osten, herrscht

auch in so manchem Klassen-

zimmer der Ausnahmezu-

stand. Der Grat zwischen Isra-

elkritik, antiisraelischen Sprü-

chen und Antisemitismus ist

manches Mal recht schmal.

„Koso-Wo? Das Land aus dem Fernse-

hen?“ Die Eltern im beschaulichen Ge-

münden waren außer sich. Immerhin hatte

sich das Friedrich-List-Gymnasium mit

dem Loyola-Gymnasium im Kosovo nicht

die gewöhnlichste Partnerschule ausge-

sucht. Auch unter den Schülern hielt sich

die Begeisterung über einen geplanten

Austausch in Grenzen.

Besorgt um die Sicherheitsbedenken der

Gemündener Bevölkerung entsandte die

Schule im Oktober 2009 eine Delegation –

bestehend aus den beiden Schülerspre-

chern, einem Vater und zwei Lehrkräften.

Wir sollten das Land und die Partnerschule

kennen lernen. Ungewiss, ob sie uns wie-

dersehen würden, gaben uns unsere Mit-

schüler letzte Worte mit auf den Weg: „Ge-

nießt die Bombenstimmung.“ Mit der

größten Gefahr, der wir uns im Kosovo

aussetzen mussten, wurden wir gleich am

Anfang konfrontiert: Der VW-Bus, der uns

vom Flughafen abholte – er hatte keine An-

schnallgurte. Auf dem Schulgelände

merkte man nicht, dass man sich in einem

vom Krieg gezeichneten Land befindet.

Walter Happel, der die Schule 2005 grün-

dete, legt Wert auf gute Rahmenbedingun-

gen für seine rund 630 SchülerInnen.

Beheizte Klassenzimmer, fließendes Was-

ser, eine durchgehende Stromversorgung:

Das alles ist im Kosovo nicht selbstver-

ständlich. Das Balkanland steht zehn Jah-

re nach dem Krieg vor schweren Aufga-

ben, es befindet sich in einer Zeit des Wie-

deraufbaus und Neuanfangs.

Themenheft
„Jugendkulturen zwischen Islam und Islamismus. Lifestyle, Medien und Musik“

Die 60-seitige Broschüre informiert über die vielfältigen Jugendkulturen, die sich in

Deutschland in den zurückliegenden Jahren entwickelt haben und sich ganz be-

wusst auf den Islam beziehen. Sie gewährt Einblicke in einen bunten Kosmos voller

Widersprüche.

77 farbige Abbildungen.

1 Heft kostet 3 Euro (plus 1,50 Euro Versand), 10 Exemplare à 2,50 Euro (plus 8

Euro Versand). Ihr könnt das Heft bestellen unter: schule@aktioncourage.org

Konflikt? Worum geht es? Wer sind die
Opfer? Fragen, Vorwürfe, Empörung,
Anschuldigungen, Rechtfertigungen
machen die Runde. „Der Krieg ist unge-
recht! Israel ist im Unrecht“, sagt
Ahmad, sagen alle palästinensischen
Schüler.

Lea widerspricht. „Der Krieg ist
notwendig, Israel muss sich verteidi-
gen“, sagt sie. Sie war erst vor kurzem
bei ihren Verwandten in Israel. Lea er-
zählt von deren Angst vor palästinensi-
schen Selbstmordattentätern und den
Raketenangriffen der Hamas aus dem
Gazastreifen. Sofort fällt man ihr ins
Wort. Die Stimmen werden lauter. Ein
vernünftiges Gespräch ist nicht mehr
möglich. Ein Lehrer muss eingreifen,
um eine Schlägerei zu verhindern.

Salah, der Schulsprecher, ist in
den nächsten Tagen während der Pau-
sen viel unterwegs. Er spricht die aufge-

„Schule ohne Rassismus – Schule mit

Courage“ lebt vom Engagement der Kin-

der und Jugendlichen. Allerdings brau-

chen sie bei der Umsetzung ihrer Ideen

LehrerInnen, die sie unterstützen und be-

raten. Gemeinsam gelingt vieles besser.

FOTOS: METIN YILMAZ

„Es kommt alles darauf an, dass die neue

Generation nicht länger in einer Atmo-

sphäre von Abgrenzung und Hass und

ohne Perspektiven heranwächst“, erklärt

Friedrich-Wilhelm Moll das Konzept des

Loyola-Gymnasiums. Er ist vor zwei Jah-

ren mit seiner Frau in das Kosovo gezogen,

um an unserer Partnerschule Deutsch zu

unterrichten. „Eine Reise nach Deutsch-

land wäre für unsere Schüler der Wahn-

sinn“.

Im Juli 2010 ist es so weit. Dann werden

Neuntklässler aus dem Kosovo ihre Freun-

de in Gemünden besuchen.

JULIUS (16)
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rap for

q-rage Qrage

Jedes Jahr im Dezember findet die „Jam on it“ in der Alten Feuerwache in Berlin-Kreuzberg statt

– ein Muss für die jugendliche HipHop-Szene der Stadt. Hunderte von Jugendliche nehmen daran

teil. Es gibt Dance Battles, Graffiti-Writing, Stylebattles und HipHop-Movies. Einer der Höhepunk-

„Das Niveau sinkt, die Stimmung steigt“
Mit dem Contest „Rap for Q-Rage“

zeigt „Schule ohne Rassismus“, dass

guter Rap auf Diskriminierungen und

Sexismus locker verzichten kann. Rap

von der Straße muss nicht beleidigen,

Frauen niedermachen und Gewalt ver-

herrlichen, um glaubwürdig zu sein.

Dieser Gedanke ist jedoch noch nicht

überall angekommen. Nach wie vor

sind im Rap sexistische und pornogra-

fische Inhalte weit verbreitet. Die bei-

den Q-rage-Reporterinnen Valerie (14)

und Friederike (17) haben Rapper und

Fans der Musik gefragt, was sie an sol-

chen Texten reizt.

Chris East (19), Rapper: Grundsätz-

lich erzähle ich über das Leben. Zum

einen gibt es deepe Texte über Men-

schen, mit denen man noch eine Rech-

nung offen hat, und zum anderen gibt

es lustige Texte über Frauen, mit denen

man Spaß hatte. Ich werte Frauen je-

doch nicht als Sexobjekte ab. Doch mal

ehrlich, welcher Jugendliche findet es

denn nicht lustig, ein wenig über Ge-

schlechtsverkehr und den Tag danach

zu lachen? Warum ich solche Texte

schreibe, weiß ich auch nicht so genau,

aber ich denke, es liegt einfach an mei-

nem Humor. Ich lache auch gern über

Witze mit sexistischem Inhalt, und das

ist auch oft Thema in meinem Umfeld.

Wie heißt es doch so schön: „Das Ni-

veau sinkt, die Stimmung steigt!“

te der „Jam on it“ ist der Contest „Rap for Q-rage“ von „Schule ohne Rassismus“. Mit den Sie-

gern des Wettbewerbs wird unter professioneller Betreuung die CD „Rap for Q-rage“ produziert.

In diesem Jahr findet der Contest am 5. und 6. Dezember statt. FOTOS: METIN YILMAZ

Rap for Q-rage

Junior Jero und Satus heißen die

beiden Gewinner des Rap Con-

tests 2008, den die Bundeskoor-

dination gemeinsam mit der

Street-Dance-Connection im De-

zember in Berlin-Kreuzberg ver-

anstaltete. Zusammen mit den

beiden Künstlern produzierte Flo-

rian Steindle im Frühjahr und

Sommer 2009 die CD „Rap for Q-

rage Vol. III“. Satus und Jenior

Jero zeigen, wie Rap im Jahr 2009

klingen kann.

Als Special Guests sind auf der

CD mit jeweils einem Track der

Vorjahresgewinner Jeffrey John

sowie die Lokalmatadore Chefket,

S-Rok und die Jungs von camp:cy-

pha vertreten. Eingespielt wurde

das Album im Tonstudio der Alten

Feuerwache in Kreuzberg.

Die zwölf Tracks können unter

www.schule-ohne-rassis-

mus.org/rap-for-qrage.html

heruntergeladen werden. Für

4 Euro (inkl. Porto) kann die

CD auch unter schule@aktion-

courage.org bestellt werden.

schul-

partnerschaft 2:

Zu Besuch
in Haifa
Das Gymnasium Obervieland aus

Bremen unterhält seit 25 Jahren

eine Schulpartnerschaft mit der Al-

liance High School in Haifa (Israel).

Vor zwei Jahren nahm ich an die-

sem Austausch teil. Bei vielen Mit-

schülerInnen stieß die Reise auf

Unverständnis und starke Vorbe-

halte. Natürlich wusste ich, dass

die politische Lage in Israel und im

Nahen Osten brisant ist, trotzdem

siegte meine Neugier. Ich wollte die

Menschen und die heiligen Stätten

dieses Landes kennen lernen und

mir selbst ein Bild machen.

Die Zeit in Israel verbrachte ich bei

meiner Gastfamilie. Sie wohnt in ei-

nem kleinen, einfachen Haus mit

fünf Zimmern in der Neustadt von

Haifa. Alle fünf Familienmitglieder

kümmerten sich rührend um mich.

Wir unternahmen mit den Schülern

der Alliance High School mehrere

Ausflüge rund um Haifa.

Nach einigen Tagen reisten wir mit

unseren Lehrern durch das Land.

Wir erlebten unglaubliche Momen-

te wie den Rundgang durch die Ver-

kündigungskirche in Nazareth, das

Schwimmen im Toten Meer oder

den Tag, als

wir unsere Wünsche auf Zettel

schrieben und diese in die Nischen

der Klagemauer in Jerusalem

steckten.

Uns hat die Vielfalt der Bewohner

Israels beeindruckt. Die Menschen

sind aus aller Welt in dieses Land

eingewandert. Mich hat über-

rascht, dass in Jerusalem Muslime,

Juden und Christen direkt nebenei-

nander wohnen – trotz des Nahost-

konflikts. Die Jugendlichen, die wir

in Haifa getroffen haben, habe ich

als sehr offen und fröhlich erlebt.

Aber auch Intoleranz gegenüber

anderen Menschen habe ich in

Israel erlebt, genauso wie in

Deutschland. So äußerte sich mei-

ne Gastschwester sehr negativ

über Palästinenser. Ich hätte mir

gewünscht, sie wären ihren Nach-

barn gegenüber genauso offen wie

uns Gästen aus Bremen. Aber die

schönen Momente überwogen. Ich

plane für die Zukunft einen länge-

ren Aufenthalt in diesem facetten-

reichen Land.

ANITA (18)

Koch (28), Rapper: In meinem Track

„Mamazita“ geht’s nicht darum, eine

bestimmte politisch korrekte Message

rüberzubringen. Der Track sagt:

„Komm schon, hab Spaß, beweg dei-

nen Arsch.“ Er soll nicht die Welt ver-

ändern, es geht um Unterhaltung.

Welche Stellung haben bei mir die Frau-

en? Na ja, Frauen sind Menschen, es

gibt solche und solche – jeder Mensch

ist anders. Jeder Mensch sollte das

gleiche Recht haben. Man sollte sich al-

lerdings auch über die Unterschiede

zwischen Mann und Frau bewusst wer-

den, und nicht so tun, als seien wir

gleich.

Robert S. (17), Fan: Rap ist für mich

ehrlicher und direkter als andere Mu-

sikgenres. Ich denke, dass die sexisti-

schen Zeilen im Rap mit Absicht

geschrieben werden, denn heutzutage

hat man nur Erfolg, wenn man Sex ver-

kauft und damit provoziert. Meiner

Meinung nach wird der Rap zum Sün-

denbock gemacht, denn solche Diskri-

minierungen finden überall statt, zum

Beispiel in der Werbung, doch durch

die direkte Straßensprache fällt das im

Rap mehr auf. Jedes Kind kann sich im

Internet Pornoseiten anschauen. Also

warum darf es im Rap nicht auch sol-

che Zeilen geben? Schließlich formt die

Gesellschaft die Musik und nicht an-

dersherum.

Junior Jero
ist Rapper aus Berlin-Charlotten-

burg. Schon als Grundschüler wollte

er rappen, doch erst als Sechzehn-

jähriger hatte er das

nötige Geld für

einen PC zu-

sammen, hart

erarbeitet mit

Geschirrspü-

len. Als er end-

lich selbst

samplen konnte, hat-

te er einige Auftritte. Erfolge bei

Musikwettbewerben folgten, und

auch die Veröffentlichung eines ei-

genen, selbstständig produzierten

Albums. Er sagt: „Rap ist für mich

einfach Therapie und dient als Ven-

til, deshalb handeln meine Themen

auch von allem, was mich hier und

dort im Alltag so bewegt: Liebe,

Hass, und sei es nur, um rumzublö-

deln – mit Rap rede ich über alles.“

Das Leben geht weiter

Was nicht heißt, du sollst eilen

nur ein Ziel anpeilen

was dich motiviert bei

deinen Aktivitäten

in deinem täglichen Leben

und dich wegholt, rettet von deinem

kläglichen Leben

im ewigen Regen

es ähnelt einem Segen

denn jeder Moment frei von Schmer-

zen ist ein echtes Geschenk

also sei dankbar, denn

es gibt unzählige Menschen

für die ist ein Leben wie deines nicht

selbstverständlich

und wem du dafür dankst, ist eigent-

lich egal

ob Gott oder Allah

Buddah oder Jah

Das Leben geht weiter

Das ist heute nicht dein Tag

In Erinnerung zu schweifen

Bei einem Blick in die Sterne

Ist mehr wert

als so manche verkehrte Gesell-

schaft

Einsamkeit kann schön sein

Hauptsache, etwas lenkt ab

Von der Tatsache, Einsamkeit, die’s

hart machte

Ist schon verrückt, was ich heute für

einen Tag hatte

Ich werf’ ein’ Blick in den Spiegel

und weiß, dass ich gerad’ nicht lüge

wenn ich sag

das ist heute nicht dein Tag

Satus
legt viel Wert auf seine nichtkommerzielle Einstellung. Seine Texte sind sehr politisch, an der normalen Musik-

branche, an „Bravo“ und MTV ist er nicht interessiert. Er sagt: „Ich will keine CDs verkaufen, keinen MySpace-Sup-

port, kein Ghetto-Image. Alles, was ich mache, ist Musik, Freestylen und Theater. Das brauche ich wie die Luft zum

Atmen.“

Dunkle Straßen

und ich denk an meine Brüder, an meine Schwestern

heute bauen sie Scheiße, und morgen ist wieder gestern

ich will nicht lästern, bin selber einer von ihnen

doch brauche Hoffnung in einer dunklen Stadt wie Berlin

in der Schule gibt es Drogen und Millionen von Junkies

die sich so durchs Leben schleichen, das man es ihnen nicht mal ansieht

deine Kids sind gefährdet, zu cool sind die Drogen

heute kriegst du Klassenkeile, wurdest du mit Werten erzogen

ich wär im Bauch geblieben

hätte ich die Wahl gehabt

doch so ist das Leben, find dich damit ab

und ich will nicht davon reden, dass ich sterbe

denn in dieser Welt ist es viel zu leicht, verrückt zu werden

ich bin nicht geboren, um zu sehen, dass es nicht weitergeht

die Uhr sich weiterdreht, jap, wir wurden alle reingelegt

ich find mich nicht mehr damit ab

ich geh meinen eigenen Weg

und wenn es sein muss

auch ohne diese gottverdammte Stadt
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Die Klasse
von nebenan

allo, Frau Oppel, wie
geht’s“, fragt Katja und
umarmt ihre Lehrerin.
Frau Oppel befreit sich
aus den Armen der Elfjäh-
rigen, denn der Sportun-
terricht beginnt. Katja

freut sich darauf, gemeinsam mit der
Regelklasse zu turnen. Sie ist Schülerin
der Christophorusschule in Würzburg,
mit dem Förderschwerpunkt Geistige
Entwicklung.

Katja geht in eine Außenklasse.
Die heißt so, weil sie an eine Regelschu-
le angegliedert ist, aber auf dem Papier
zur Förderschule gehört. Seit 2005 fah-
ren behinderte Schüler in die Volks-
schule im nahe gelegenen Margets-
höchheim. Sie nehmen dort mit ihrer
Partnerklasse am Sport- oder Kunstun-
terricht teil.

Fast 90 Prozent der Schüler, wel-
che eine besondere Förderung brau-
chen, sind in Bayern auf einer speziel-
len Förderschule. Die bayerische Schul-
politik bevorzugt es, dass behinderte
Kinder keine Regelschulen besuchen.
Daher gilt die Außenklasse als eine sehr
weitreichende Form der Integration.

Über den Schulstoff hinaus lernen
die Kinder noch viel mehr. Die neunjäh-
rige Moni freut sich, wenn die Kinder
der Förderschule dabei sind: „Die Be-
hinderten gehören zu unserer Klasse.“

Zusammen waren sie schon im
Schullandheim. Da wollten Moni und
ihre Freundinnen mit Eva ins Zimmer,
doch das ging nicht, weil sich Eva nicht

H
allein anziehen kann. Sie wurde mit
Down-Syndrom geboren. Trotzdem to-
ben beide gemeinsam durch die Turn-
halle. Die behinderten Kinder gehören
einfach dazu. „Die Behinderten beißen
nicht.“ So beschreibt Sonderschul-
lehrerin
Susanne

Kinder mit Behinderungen werden in Bayern mehrheit-

lich getrennt von Regelschülern in Förderzentren un-

terrichtet. Ein zaghafter Ansatz die Kinder zu mischen

ist die Einrichtung der sogenannten Außenklassen. Die

behinderten Kinder der Außenklasse haben mit ihren

Altersgenossen zusammen Sport- und Kunstunter-

richt. Klappt das?

Gabel die ersten Eindrücke der Regel-
schüler. In der Schule haben die meis-
ten zum ersten Mal Kontakt mit behin-
derten Kindern. Anfangs bestaunten
die Margetshöchheimer Schüler diese
„wie im Zoo“, erinnert sich Gabel. Doch
allmählich sind sie ein Teil des Schulall-
tags geworden.

Der Alltag in der Außenklasse
bringt allerdings einige Überraschun-
gen mit sich: Klaus spuckt manchmal,
Eva zieht ihre Mitschülerinnen an den
Haaren – ein Nachteil also für die Regel-
schüler? „Bestimmt nicht“, sagt Grund-
schullehrerin Sabine Oppel. Ihre Schü-
ler profitieren vor allem im sozialen Be-
reich enorm. Außerdem erweitern sie
ihre Sichtweise durch den Umgang mit
Behinderten.

Die Förderschüler kommen aus
dem geschützten Bereich ihrer Schule
in die eher leistungsorientierte Grund-
schule. „Wir neigen dazu, unsere Kin-
der in Watte zu packen, und waren unsi-

cher, ob sie an der Grund-
schule be-

stehen können. Schaffen sie es, den fes-
ten Zeitplan dort einzuhalten?“, fragte
sich Förderschullehrerin Gabel. Doch
es funktionierte. Und die Behinderten
lernen viel dazu, weil ihnen die Regel-
schüler als Vorbild dienen.

Zweifel an diesem Modell hegten
auch die Eltern der Regelschüler: „Viele
befürchten, die Förderschüler behin-
dern ihre Kinder beim Lernen“, so Ga-
bel. Aus diesem Grund sind die Klassen
in Fächern wie Mathe oder Heimat- und
Sachunterricht getrennt. „Vor allem in
der vierten Klasse wird der Druck der El-
tern riesig, aus Angst, die Behinderten
verbauen den Kindern den Weg aufs
Gymnasium“, berichtet Gabel.

„Wir können den Unterricht aber
so gestalten, dass möglichst keine
Nachteile entstehen“, beschwichtigt
Grundschullehrerin Oppel. Weil einer
Außenklasse neben einer Lehrerin
gleichzeitig eine Erzieherin zur Verfü-
gung steht, werden die Kinder beim ge-
meinsamen Unterricht also dreifach
betreut. Doch die Lehrkräfte kennen
auch die Grenzen des Modells: „Für
mehr gemeinsamen Unterricht brau-
chen wir mehr Zeit, also eine Ganztags-
schule“, sagt Oppel. Sie hält die Außen-
klasse für einen guten Ansatz zur Inte-
gration: „Bei den gemeinsamen Projek-
ten entsteht ein Miteinander.“ Feste
Freundschaften, bei denen sich die Kin-
der außerhalb der Schule treffen, gibt es
aber nicht. Dafür leben sie zu getrennt.

Das soll sich im nächsten Jahr än-
dern. Susanne Gabel setzt sich für eine
Integrationsklasse in den ersten zwei
Schuljahren ein. Dort sollen zwei Leh-
rer zusammen mit einer Erzieherin die
Klassen der Grund- und Förderschule in
allen Fächern unterrichten. Doch die
Lehrer wissen: Die Eltern machen nur
mit, wenn die Leistungen ihrer Kinder
mindestens genauso gut sind wie die
der Schüler in den Parallelklassen.

Die Haare der Jungen sind nass ge-
schwitzt, die Wangen der Mädchen
leuchten rot. Doch die Stunde ist noch
nicht vorbei: Alle liegen dicht beieinan-
der und strecken die Arme nach oben.
Auf den Händen wird ein Mädchen als
Paket durch die Reihe getragen, ein Ba-
lanceakt. Doch er glückt.
CAROLIN (18)
*Namen der Schüler geändert

Schule: Nachteile

für Behinderte
Behinderte Kinder nehmen im

deutschen Schulsystem eine be-

sondere Rolle ein: Sie gehen in

Sonder- oder Förderschulen und

nicht indieallgemeinenSchulen.

Ingesamt besuchen rund

400.000 SchülerInnen Förder-

schulen. Esgibt ganz verschiede-

ne Arten davon: Schulenmit den

Förderschwerpunkten Hören,

Sehen, emotionale und soziale

Entwicklung, Sprache, Lernen,

geistige Entwicklung sowie kör-

perliche undmotorische Ent-

wicklung. Manche Kinder haben

mehrere Behinderungen.

Wie, wo undmit wemmanBehin-

derte unterrichtet, hängt vom je-

weiligen Bundesland ab. In Bre-

men besuchen 45 Prozent den

gemeinsamen Unterricht – in

Niedersachsen und Sachsen-An-

halt sind es nur fünf Prozent. In

Deutschland dürfen 15 Prozent

der besonderen Kinder in die all-

gemeinbildende Schule.

Das Problem für Sonderschüler

ist groß. 77 Prozent bekommen

keinen Schulabschluss, zeigt

eine Studie des Bildungsfor-

schers Klaus Klemm für die Ber-

telsmann-Stiftung.

deutschland hat die konvention der vereinten nationen für behinderte anerkannt

Ihr gehört zu uns! Aus Integration wird Inklusion
Seit 1994 heißt es im Grundgesetz: „Nie-

mand darf wegen seiner Behinderung be-

nachteiligt werden.“ Auch die Vereinten

Nationen haben die Rechte von Behinder-

ten nun gestärkt. Das Signal, das sie aus-

senden heißt: Ihr Behinderten gehört von

Anfang an dazu – auch an den Schulen!

Man nennt das Inklusion. Es wurde eine in-

ternational verbindliche Behinderten-

rechtskonvention erarbeitet. Am30.März

2007 verabschiedete die Generalver-

sammlung in New York die Konvention in

ihrer Endfassung. Auch Bundestag und

Bundesrat haben die Konvention inzwi-

schen ratifiziert, das bedeutet, sie haben

sie übernommen. Die Ziele der Vereinten

Nationen für Menschenmit Behinderun-

gen gelten seit März 2009 auch in

Deutschland.

Behinderung ist nun offiziell ein Men-

schenrechtsthema, und Behinderte erhal-

ten neue Rechte. Die Veränderungen des

Gesetzes beziehen sich auf Würde, Inklu-

sion, Selbstbestimmung, Chancengleich-

heit und Barrierefreiheit. So soll zumBei-

spiel jedes behinderte Kind das Recht ha-

ben, an eine normale Schule zu gehen.

Hamburg und Bremen haben Teile der

Konvention bereits in ihre Landesgesetze

übernommen. Dort ist nun Landesrecht,

dass alle Eltern von Kindernmit Behinde-

rungen die Schule frei wählen können.

Das ist aber zunächst nur die juristischen

Ebene. Auf der praktischen Ebene gibt es

oft noch vieleHindernisse.DieZiele sind in

den Schulen unterschiedlich weit umge-

setzt. Die Reporter von Q-rage haben an

ihren Schulen nachgefragt.

Das Archenhold-Gymnasium in Berlin ist

nochnichtvollständigbehindertengerecht

ausgebaut. Der Direktor sagte im Inter-

viewmitQ-rage,dassBehinderteanseiner

Schule sehr wohl eine Chance hätten. Bis-

her jedochgäbees kaumbehinderteSchü-

ler. Gehbehinderte erhalten Fahrdienste,

außerdem können für sie auch Ausnah-

men in der Schulordnung gemacht wer-

den. Probleme entstehen allerdings bei

körperlich schwer Behinderten. Esmüss-

ten vier Fahrstühle eingebaut werden –

das ist architektonisch nichtmöglich. Für

einen Einbau von Liften sind die Treppen-

aufgängezueng.DasVerhältniszwischen

AufwandundNutzenwärenichtgegeben.

Das Fritz-Henßler-Berufskolleg in Dort-

mund ist noch nicht barrierefrei umge-

baut. Es wird aber in Zukunft nach einem

großenUmbauüber einen großenAufzug

für Rollstuhlfahrer zugänglich sein. Zu-

sätzlich wird eine Rampe im Eingangsbe-

reich eingebaut. Auch die Klassenräume

werden barrierefrei. Das heißt, eswerden

ausreichend breite und schwellenlose Tü-

ren, tiefergelegteLichtschalterundvieles

mehr entstehen. Die Kosten übernimmt

die Stadt Dortmund.

DieBerufsfachschule inAnsbachwurde be-

reits behindertengerecht gestaltet – von

den physischen Zugängen her. Der Konrek-

tor erzählte Q-rage im Interview, dass die

Schule in mehrere Gebäude gegliedert ist,

wobei der Neubau behindertengerecht ein-

gerichtet wurde. Die Schulemusste sich an

dieBestimmungen für öffentlicheGebäude

halten. Das Geld für den Umbau kam vom

Landratsamt inAnsbachunddemFreistaat

Bayern. Die Kosten für den Neubau betru-

gen siebenMillionenEuro.DieAuszubilden-

den für Kinder- und Sozialpflege können

nunmit dem Rollstuhl in die Fachschule.

Bis zurpädagogischen IntegrationallerKin-

dermit Behinderungen ist es nochweit. Die

Konvention der Vereinten Nationen für

Menschenmit Behinderungen lässt den

Schulen zur Umsetzung auch noch etwas

Zeit.

FRIEDERICKE (17), TUGBA (21),

NATASCHA (17), JASMIN (17)

Grimms Kinder-

rechtsverstöße
„Ach wie gut, dass jemand weiß“

lautet der Titel eines Filmprojek-

tes der Waldschule Münster aus

dem Schuljahr 2008/09. Der 10.

Jahrgang der Schule setzte sich

dabei mit dem Thema „Wissen ge-

gen Willkür – 60 Jahre Menschen-

rechte“ auseinander. Bei einer

Reise durch das Märchenreich

deckt das junge Filmteam Kinder-

rechtsverletzungen in Grimms

Märchen auf. Sie veranstalteten

schließlich sogar einen Protest-

marsch gegen Aschenputtels

Stiefschwestern, Rumpelstilz-

chen und andere Kinderrechts-

verletzer.

Das Drehbuch zum Film, bei dem

die Schülerinnen und Schüler als

Darsteller zu sehen sind, schrie-

ben sie selbst. Sie gewannen da-

mit sogar den Wettbewerb „Mit

Fantasie für Menschenrechte“

von Stiftung Lesen und Amnesty

International.

ILLUSTRATION PETER O. ZIERLEIN
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ragt man Jacqueline aus der
1a, wer aus ihrer Klasse behin-
dert sei, dann zeigt sie auf To-
ny. Manchmal werde ihm die
Hand zu schwer, und die Leh-
rerin muss Tony deshalb hel-
fen. Und sie nennt Vanessa.

Auch deren Hand funktioniert nicht
richtig. Neuerdings. Stolz hat Vanessa
ihren Gips herumgezeigt und die Mit-
schüler darauf in bunten Farben unter-
schreiben lassen. Für Jacqueline und
die anderen Erstklässler der „Waldhof-
schule“ in Templin ist es einfach, zu sa-
gen, wer die „behinderten“ Schüler
sind: Alle.

„Hier ist anders sein normal“, sagt
die Sonderpädagogin Antje Uibel. Die
Klassen der privaten Grundschule set-
zen sich je zur Hälfte aus behinderten
und nichtbehinderten Kindern zusam-
men. Bis zur sechsten Klasse werden
die Schüler in allen Fächern gemein-
sam unterrichtet. Damit ist die Schule
eine sehr seltene Ausnahme in der deut-
schen Schullandschaft.

„Jedes Kind hat das Recht, eine
normale Schule zu besuchen“, heißt es
in der UN-Konvention, die zum März
2009 auch in der Bundesrepublik in
Kraft trat. Dennoch lernen noch über
80 Prozent aller behinderten Kinder
und Jugendliche an Sonderschulen.
Das deutsche Schulsystem sortiert sie
aus und verteilt sie auf Schulen für Lern-

F
behinderte, geistig Behinderte, Sprach-
behinderte, Sehbehinderte und Gehör-
lose.

Die Waldhofschule im branden-
burgischen Templin sortiert nicht aus.
Im Gegenteil. „Wir sind den umgekehr-
ten Weg gegangen“, erzählt der Schul-
leiter Wilfried W. Steinert. Statt ein,
zwei behinderte Schüler in eine Regel-
klasse zu integrieren, hat die ehemalige
Förderschule für geistig Behinderte
„die Regelschüler eingeladen“. Bei die-
sen Worten breitet der Schulleiter die
Arme aus. Seit 2003 bestehen die Klas-
sen nun je zur Hälfte aus Regelschülern.

Viele Eltern nichtbehinderter Kin-
der hatten am Anfang Bedenken, dass
ihre Kinder nicht genug lernen könn-
ten. Gleichzeitig waren sie sehr neugie-
rig, ob und wie das funktionieren kön-
ne. „Ich bekomme heute noch Gänse-
haut“, sagt Uibel und reibt sich den
Arm. Sie erzählt vom ersten Eltern-
abend. Vom Klassenraum bis hinaus in
den Gang hätten die Eltern gestanden.

Werden die Regelschüler durch
Förderschüler gehemmt? Steinert, der
Schulleiter, kann angesichts solcher Be-
denken heute lächeln. Das Gegenteil sei
der Fall. „Es befreit sie.“ Denn durch
den Umgang mit behinderten Kindern,
lernen die Schüler füreinander Verant-
wortung zu tragen – und damit auch für
sich selbst.

„Niemand bleibt zurück“, lautet
einer der Leitsätze der Schule. Damit
langsame Schüler nicht überfordert
werden, aber schnelle sich auch nicht
langweilen, betreuen fünf Pädagogen

Themenheft:

Sexuelle

Orientierung
Die Broschüre informiert über

verschiedene Formen von sexu-

eller Orientierung und von sexu-

ellen Identitäten sowie über das

Coming-out. Ein Kapitel

beschäftigt sich damit welche

Rolle monotheistischen Religio-

nen bei der Ablehnung von Ho-

mosexualität spielen.

Einige beispielhafte Unterrichts-

materialien geben Anregungen,

wie das Thema imUnterricht be-

handelt werden kann, umDis-

kussionen in Gang zu setzen.

mensch bleibt mensch

Schülerinnen im
Selbstversuch:
Jasmin und Tugba
betrachten die Welt mit
den Augen einer
Rollstuhlfahrerin
Warumhabe ichmich nur auf dieses Ex-

periment eingelassen? Nun sitze ich im

Rollstuhl – undmeine Freundin Tugba

schiebt mich durch ein Einkaufszen-

trum. Unser erster Weg führt über

Pflastersteine. Schon nach fünf Minu-

ten hasse ich diese schrecklichen Stei-

ne. Ich beginne zu erfahren, was es

heißt, im Rollstuhl zu sitzen. Ich spüre,

wie mein Gesäß langsam anfängt zu

streiken.MeinPo fühlt sich an, als hätte

ich drei Stunden auf einemharten Holz-

stuhl sitzenmüssen. Als wäre das nicht

schon genug, fange ich auch noch an zu

frieren. Ichhabemich falschangezogen

–weil ichvergessenhabe,dass ichmich

ja kaumbewegen kann. Einewärmende

Decke wäre jetzt nicht schlecht.

Nachdemwir uns für einen anderen

Weg, einen asphaltierten, entschieden

haben, erreichen wir endlich unser Ziel

– das Einkaufszentrum in Oberhausen.

Dort erwartet uns schon gleich das

nächste Problem: Menschen, genauer

Menschenmassen. Rücksichtslose und

egoistische Leute kommen uns entge-

gen. Für Tugba ist es eine Herausforde-

rung, mich einigermaßen gut durch Lü-

cken in denMenschenmassen zu schie-

ben. KaumeinMensch hält es für nötig,

Platz zumachen. Wieso eigentlich?

Egal, Tugba schafft das.

Zunächst trauen wir uns nicht, die Ge-

schäfte zu betreten, weil wir nicht wis-

sen, was uns dort erwartet. Aus diesem

Grundemachen wir erst einmal Schau-

fenster-Shopping. Gucken ist kein Pro-

blem. Aber aussuchen und kaufen.

Dann gehen wir in das Geschäft, es ist

einModegeschäft, damit ichmirdieKla-

mottenbesser anschauenkann. Alsmir

nun eine schöneHose ins Auge springt,

entsteht ein neues Problem: Ichmuss

Tugba bitten, mir die Hose aus dem

oberen Regal zu geben. Ichmerke, was

wir nichtwußten,wasaberRollstuhlfah-

rerInnenpermanentbedrückt: Siebrau-

chen Hilfe.

Nach einiger Zeit probierten wir den

Aufzug aus, um in die zweite Etage des

Einkaufzentrums zu gelangen. DieWar-

teschlange war lang, sehr lang. Nicht

nur Rollstuhlfahrer sind auf einen Auf-

zug angewiesen, sondern auchMütter

mit Kinderwagen und ältere Leute.

Wasmich aber am allermeisten stört:

Warum gaffen die Menschenmich so

herablassend an? Dieses Gefühl, stän-

dig angeglotzt zu werden, ist unange-

nehm. Es bedrücktmich. Ich fragemich

die ganze Zeit: Ist denn der Rollstuhl

nicht der einzige Unterschied? Ich bin

doch trotzdem der gleicheMensch ge-

blieben. JASMIN (17), TUGBA (21)

1 Exemplar 3 Euro (plus 1,50 Euro

Versand), 10 Exemplare à 2,50

Euro (plus 8 Euro Versand). Ihr

könnt das Heft bestellen unter:

schule@aktioncourage.org

Tony, Vanessa und die anderen 36 Schü-
ler der ersten Jahrgangsstufe. Die Leh-
rer arbeiten im Team zusammen und
können sich so jederzeit austauschen.
Bei Bedarf teilen sie die Klassen in klei-
nere Gruppen auf, um das Lernen noch
individueller zu gestalten. Frontalun-
terricht wollen die Templiner aus den
Räumen weitgehend verbannen. Außer-
dem orientieren sich die Pädagogen an
der Templiner Inklusionsschule nicht
von vornherein an den Schwächen der
Schüler, erläutert Uibel. „Schwächen
hat jedes Kind.“ Es sei aber viel sinnvol-
ler, an den Stärken anzusetzen.

Das müssen auch die Eltern noch
lernen. „Viele sind zu ungeduldig“, kri-
tisiert Schulleiter Steinert.

Nicht jede Schule müsse dem Bei-
spiel der Waldhofschule folgen, meint
Uibel. Schließlich sei der Unterricht in
Regelklassen nicht für alle Kinder die
beste Lösung. Schüler mit schweren
Konzentrationsstörungen zum Beispiel
bräuchten eine viel intensivere Betreu-
ung. Doch ein sonderpädagogisches
Zentrum in jedem Einzugsgebiet wäre
schon ein Fortschritt.

Die meisten Schüler der 1a werden
nach der siebten Klasse an weiterfüh-
rende Oberschulen gehen. Geistig be-
hinderte Jugendliche bleiben in der Re-
gel bis zum Mittleren Schulabschluss.
Heute aber gestaltet Tony erst mal ein
herbstliches Spritzbild. Seine Lehrerin
hilft ihm, mit einer Zahnbürste Farbe
über einem Ahornblatt zu verteilen.
Manchmal schafft er es ganz allein.
MAREIKE (18)
*Namen der Schüler geändert

Wo anders
sein
normal
ist

Die private

Waldhofschu-

le im branden-

burgischen

Templin ist eine Aus-

nahme. Behinderte und

Nichtbehinderte

Schüler haben  gemein-

samen Unterricht, und

zwar in allen Fächern. Ein

Besuch an der

„Schule für alle“.

ILLUSTRATION PETER O. ZIERLEIN
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„Hier gibt’s doch
gar keine
Schwulen!“

as Otto-Hahn-Gymna-
sium in Göttingen gehört
seit einigen Jahren zum
Netzwerk „Schule ohne
Rassismus – Schule mit
Courage“. Die Schule be-
fasste sich im Rahmen

der Projektarbeit bislang überwiegend
mit Rassismus und Fremdenfeindlich-
keit. Es ist relativ leicht, sich für Minder-
heiten einzusetzen, die man erkennen
kann, und deren Diskriminierung fast

D

ratur entschieden sich die Schüler für
eine anonyme Fragebogenaktion. So
konnten sie Homosexualität und Ho-
mophobie zum Thema machen, ohne
schwule oder lesbische Mitschüler bloß
zu stellen und gleichzeitig Diskussio-
nen unter den SchülerInnen und Lehre-
rInnen anstoßen.

Für die Umfrage in allen Klassen
und Jahrgängen verwendete die SOR-
Gruppe einen leicht angepassten Frage-
bogen aus einer Informationsbroschü-
re für Lehrer. Mit Hilfe der Lehrer konn-
te die Befragung innerhalb von zwei
Wochen abgeschlossen werden. Am
Ende wartete ein Berg von 841 ausge-
füllten Fragebögen darauf, ausgewertet
zu werden. Die Uni Göttingen griff den
Schülerinnen und Schülern mit einem
Fragebogenscanner unter die Arme.

Grundsätzlich ist die Mehrheit der
Schülerinnen und Schüler an der Schu-
le Lesben und Schwulen gegenüber
eher tolerant eingestellt, allerdings bei
bestimmten Fragen nur mit einer knap-
pen und keiner überwiegenden Mehr-
heit. So werden homosexuelle Lehrerin-
nen (54,3 Prozent) und Lehrer (48 Pro-
zent) von vielen akzeptiert. Rund 20 Pro-
zent der befragten Schüler sagen aber,
dass sie mit homosexuellen Lehrkräf-
ten ein Problem hätten.

Ein etwas anderes Bild ergibt
sich, wenn man die Antworten auf die
Aussage „Ich glaube, an unserer Schu-
le gibt es weder Lesben noch Schwule“
betrachtet. Dieses Ergebnis zeigt, dass
homosexuelle Kontakte in der Schule
eher tabuisiert sind. Mit 43,5 Prozent
gehen zwar die meisten davon aus,
dass es homosexuelle Personen an der
Schule gibt, ein beachtlicher Teil (43,8
Prozent) allerdings ist sich nicht so si-
cher, und immerhin 8 Prozent glau-
ben, es gäbe gar keine Homosexuellen
an der Schule. Werden die Angaben ge-
trennt nach Jahrgängen ausgewertet,
dann zeigt sich: Je höher die Klassen-
stufe, umso eher sagen die Schüler
auch, dass es an der Schule Lesben und
Schwule gibt.

Die Ergebnisse zeigen, dass Ho-
mosexualität an der Schule nach wie vor
ein heißes Thema ist. Letztlich wäre es
mehr als bedauerlich, wenn es einer in-
toleranten Minderheit gelingen sollte,
junge Menschen am offenen Umgang
mit dem Freund oder der Freundin zu
hindern.

Die Umfrage hat für einigen Ge-
sprächsstoff auf den Pausenhöfen und
in den Klassenzimmern gesorgt. Viel-
leicht sind dabei sogar einige falsche
Gewissheiten und das eine oder andere
Vorurteil ins Wanken geraten.
JELENKA

Der Gastbeitrag: Wie homophob sind SchülerInnen?

Eine Schule wollte es wissen und hat geforscht.

FOTO: METIN YILMAZ

schulpartnerschaft 3

Moskau – Dormagen
Naumow ist ein ehemaliger Zwangsarbei-

ter, der als zwölfjähriges Kind beim Rück-

zug der Wehrmacht aus der damaligen So-

wjetunion von den deutschen Truppen

verschleppt wurde. Er kam zu einer Bau-

ernfamilie in den Raum Bielefeld, in der

Nähe des Kriegsgefangenenlagers Stu-

kenbrock.

Am Ende des Zweiten Weltkriegs kehrte er

mit Dimitri Orlow, einem heute 100 Jahre

alten Überlebenden, aus diesem Lager

nach Russland zurück. Einige Jahre nach

Ende des Kriegs gründeten die beiden ge-

meinsam ein kleines Museum über Stu-

kenbrock, in Zusammenarbeit mit der

Moskauer Schule 863. Dort wird es noch

heute von Schülern und Zeitzeugen zu-

sammen betreut.

Als Wladimir Naumow einem Lehrer der

Dormagener Schule erzählte, wie er die Er-

innerung an das Kriegsgefangenenlager

Stukenbrock pflege und dass die Moskau-

er Schule eine deutsche Partnerschule su-

che, war das Interesse auf deutscher Seite

groß: Die Dormagener Schüler kümmer-

ten sich bereits regelmäßig um die Fried-

höfe von Stukenbrock und nahmen dort

jährlich an einer Gedenkveranstaltung teil.

Als sich beide Seiten über ein Besuchspro-

gramm schnell einig wurden, war dies der

Anfang einer langjährigen Freundschaft

und der Beginn des Projekts „Gemeinsam

Gedenken“.

Bereits im September 2002 lud die Ge-

samtschule erstmals die Moskauer Schü-

ler nach Dormagen ein. Mehrere beidseiti-

ge Besuche folgten, die vor allem der ge-

meinsamen Pflege der Gedenkstätte ge-

widmet waren. Für die Moskauer Schüler

war es das erste Mal, dass sie zu dem Ort

fuhren, um den sie sich im Museum an ih-

rer Schule täglich kümmerten.

Im Mai 2010 steht der nächste Besuch an,

diesmal in Moskau. Die gemeinsame Ar-

beit ist für beide Seiten selbstverständlich

geworden, und trotz der großen Entfer-

nung zwischen beiden Städten gibt es wei-

terhin gemeinsame Pläne. VALÉRIE (15)

Deutsche Freunde, gute Noten

Handbuch Flucht
Wie kann die Thematik „Flucht

und Asyl“ in der Schule bearbei-

tet werden? In Kooperation mit

Caritas, Pro Asyl, DRK, terre des

homes und der UNO-Flüchtlings-

hilfe wurde unter der Träger-

schaft der GEW ein Handbuch zu

dieser Fragestellung entwickelt.

„Flucht & Asyl – Ein Thema für

Schulen“ bietet einen für den

Unterricht konzipierten Zugang

zum Themenkomplex Flucht und

Asyl. Die Handbücher sind in

Form von zwei Loseblattsamm-

lungen, abgestimmt jeweils auf

die Grund- und Sekundarstufe,

erhältlich. Anregungen und Ko-

piervorlagen ermöglichen eine

Zirkus Courage 2
Starke Männer, Fakire, Jongleure,

Seiltänzerinnen und Clowns – all das

und noch viel mehr war am Freitag,

den 10. Juli beim Gastspiel des „Zir-

kus Courage“ im Fontane-Haus in

Berlin-Reinickendorf zu sehen. Eine

zweistündige Show der Sonderklas-

se erwartete die 500 Zuschauer. Die

Artisten im Alter von 6 bis 13 Jahren

stammten allesamt aus der Grund-

schule in den Rollbergen im Märki-

schen Viertel in Berlin.

Betül Emin, Seyma Kotan und Ay-

sin Senkal sind Schülerinnen in

Bremen, und sie wollten es genau

wissen: Gibt es einen Zusammen-

hang zwischen den Noten, der

Muttersprache und dem Freun-

deskreis? Also erforschten sie es.

Sie befragten 334 SchülerInnen

am Schulzentrum Walle in Bre-

men. Dort haben ein Drittel zuge-

wanderte Eltern.

Die Ergebnisse sind interessant.

Sie lassen nicht den Schluss zu,

dass sich die Zuwandererkinder

isolieren würden. So sind zum Bei-

spiel acht von zehn Befragten mit

Deutschen und Migranten be-

freundet. Ganze drei Prozent ha-

ben nur unter Migranten Freunde.

Aber Betül, Seymabetül und Aysin

wollten herausfinden, ob Kinder

mit Migrationshintergrund dann

besser in der Schule sind, wenn

sie mit Deutschen befreundet

sind. Und so war es auch: „Die lei-

stungsstärksten Schüler mit Mi-

grationshintergrund weisen ein

integriertes Verhalten auf“, hal-

ten die jungen Forscherinnen fest.

Das heißt: Sie haben deutsche

Freunde, sie sprechen zu Hause

Deutsch mit ihren Eltern und se-

hen deutsches Fernsehen.

Allerdings gibt es auch noch

Fremdheiten. Vier von zehn Mi-

grantenkinder fühlen sich von

LehrerInnen benachteiligt – auf-

grund ihrer Herkunft. Immerhin

ein Drittel spricht zu Hause mit

den Eltern ausschließlich in der

Muttersprache.

Beeindruckt von dem Forschungs-

projekt war Bremens Bürgermei-

ster Jens Böhrnsen (SPD). Er lud

die Schülerinnen ein, um darüber

zu sprechen, wie aus den Ergeb-

nissen ein Integrationsmodell für

ihre Schule werden kann.

Die Broschüre „Kommunikation –

Leistung – Integration“ kann als

pdf-Dokument heruntergeladen

werden: www.schule-ohne-rassis-

mus.org/fileadmin/pdf/kommu-

nikation-leistung-integration-

bremen-2009-web.pdf.

altersgerechte Behandlung im

Unterricht an den Schulen.

Zu bestellen bei „Schule ohne

Rassismus“, Ahornstraße 5,

10787 Berlin.

Amsterdam, im Jahr 2007: Schülerinnen

und Schüler einer Gesamtschule in Dor-

magen bei Köln und der Moskauer Schule

863 besuchen gemeinsam das Anne-

Frank-Haus. Die zwei Schulen hatten sich

über den Lehrplan abgesprochen und je-

weils zusammen das „Tagebuch der Anne

Frank“ gelesen. Dies war Teil eines damals

schon jahrelang laufenden Austauschpro-

gramms.

2002 entstand der Kontakt zur Schule 863

in Moskau durch Wladimir Naumow (77).

jedem gleich auffällt. Aber wie ist das
mit Gruppen, die es in der Schule
scheinbar gar nicht gibt? Wo ist es
schon alltäglich, dass zwei Jungen auf
dem Pausenhof Händchen halten oder
Mädchen in aller Öffentlichkeit rum-
knutschen?

Am Anfang war die Gruppe etwas
ratlos: Wie sollte ein Thema angegan-
gen werden, bei dem viele Betroffene
unerkannt bleiben wollen? Nach aus-
führlicher Einarbeitung in die Fachlite-
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Themenheft:

Rechte Musik

und Symbolik
Immer wieder versuchen Neona-

zis an der Schule Fuß zu fassen.

Mit ihrer Musik, mit Symbolen an

der Kleidung, mit ihrer Ideologie.

Die aktualisierte Neuauflage des

Themenhefts„RechteMusikund

Symbole“ hilft SchülerInnen da-

bei, rechte Musikangebote und

Zeichen zu erkennen, um erfolg-

reich gegen die Verbreitung ras-

sistischer, antisemitischer und

volksverhetzender Inhalte vor-

gehen zu können. Es liefert Infor-

mationen über die rechtsradika-

le Musikszene, ihre Ideologie,

ihre Akteure und Inhalte.

1 Exemplar 3 Euro (plus 1,50 Euro

Versand), 10 Exemplare à 2,50

Euro (plus 8 Euro Versand).

Ihr könnt das Heft bestellen un-

ter: schule@aktioncourage.org

Mit Bürgern
gegen Rechtsrocker

in Papierschiff. Dann mehr
und mehr. Eine kleine demo-
kratische Flotte aus Papier-
schiffchen schwimmt die
Kotschau hinunter. Sie segelt
vorbei am Festival der Nazis,
die in Pößneck ihr Gedan-

kengut verbreiten. Friedlich und in aller
Ruhe plätschern die Boote durch den
Fluss. Das Ganze ist eine gewaltfreie Ak-
tion der evangelischen Landesjugend.

So jedenfalls ist es geplant. Als Pro-
test gegen das „Fest der Völker.“

Unter diesem Namen hat die NPD
ein riesiges Musikfestival angemeldet.
Jährlich bis 2015 soll es stattfinden.
Tausende Neonazis werden dazu erwar-
tet. Dieses „Fest der Völker“ ist keine lo-
kale Veranstaltung. Es knüpft an das SS-
Konzept vom „Europa der Vaterländer“
an. Ein großer Plan. Aber es ist nicht
ausgemacht, dass er auch diesmal auf-
gehen wird. Denn die Nazis haben ei-
nen Gegner, der langsam stärker wird:
Die Zivilgesellschaft rund um Jena
wehrt sich.

Die Fahrt mit der Regionalbahn
Nummer 16.963 ist eine romantische
Reise. Der Zug schlängelt sich von Jena
aus durch die leichte Hügellandschaft
Mittelthüringens bis Pößneck. Im Zug
hunderte junger Leute, Schüler, einfa-
che Jenaer Bürger. In Pößneck aber er-
wartet die engagierten Bürger keine
Idylle. Bereitschaftspolizei empfängt

E

die Leute. Waffenstarrende Polizisten
kontrollieren die Gegendemonstranten
und geleiten sie so weit weg wie möglich
vom Festplatz der Nazis.

Die Polizei will eine Schlacht ver-
hindern. Manche Polizisten machen ei-
nen nervösen Eindruck. „Ich war den
ganzen Tag über unsicher und wusste
nicht, wie die Polizei reagieren würde“,
erzählt Richard Kempert. Der 15-jähri-
ge kommt von der Jenaplan-Schule in
Jena. „Von Anfang an war die Polizei ag-
gressiv. Ihre Präsenz hatte wenig mit
Schlichtung oder dergleichen zu tun.“
Und dann erzählt der Schüler, der sich
bei der Initiative „Schule ohne Rassis-
mus – Schule mit Courage“ engagiert,
wie die Polizisten „selbst gegen 13- und
14-jährige mit Pfefferspray vorgegan-
gen sind“.

Kein Wunder, dass die Polizei un-
ruhig ist. Das „Fest der Völker“ ist kein
kleines, überschaubares Nazifest, son-
dern ein international aufgezogenes
Festival des Nazirocks. Bands und Red-
ner aus ganz Europa sind dort zu Gast.
In den Jahren seit 2005 waren jeweils
500 bis 1.000 Nazis gekommen. Im Juli
erschienen zu einem Konzert im nahen
Gera 4.000 rechtsextreme Konzertbesu-
cher. Die NPD hat Thüringen als Auf-
marschgebiet entdeckt.

Gegen die Nazis aktiv zu werden,
ist gar nicht so einfach. Denn in den
Auseinandersetzungen spielen immer
auch Behörden und Gerichte eine Rolle.
Diese veranstalten fast jedes Jahr ein
verwirrendes Wechselspiel. So auch
diesmal. Der Saale-Orla-Kreis verbietet
das Nazifest. Der Grund: Gefährdung
der öffentlichen Sicherheit und Ord-
nung. Nach dieser Nachricht geht ein
erleichterter Ruck durch die Medien.
Viele denken, das „Fest der Völker“ wer-
de nicht stattfinden.

Die NPD will mit dem „Fest

der Völker“ in Thüringen

ein rechtsextremes Zen-

trum schaffen. Die Zivil-

gesellschaft hält dagegen.

Ein Augenzeugenbericht.

Ein Trugschluss. Die Leute vom Je-
naer „Aktionsnetzwerk“, die den Pro-
test gegen die Nazis koordinieren, war-
nen, dass das zuständige Gericht in
Gera das Verbot aufheben werde. So
kommt es auch. Jetzt ist der Weg für die
Nazis wieder frei. Aber die Zivilgesell-
schaft ist inzwischen im Osten der Re-
publik stärker, als mancher denkt. Auch
in Pößneck gibt es Initiativen gegen das
Rechtsrockfestival. Dazu gehört eine
„Meile der Demokratie“ mit 40 Wohltä-
tigkeitsvereinen, der Kirche und Sport-
vereinen. Sogar eine Hüpfburg für Kin-
der ist aufgebaut. Die gut organisierte
Antifa spottet über die familientaugli-
che „Ü-30-Antifa“ – aber sie ist ein un-
verzichtbarer Teil der Gegenbewegung.
Dazu gehört auch der Pößnecker Bür-
germeister Michael Modde (Freie Wäh-
ler). „Die Veranstaltung der NPD ist in

„Die Veranstaltung der
NPD ist in Pößneck
definitiv nicht
willkommen“

lungen, so viele Besucher zu mobilisie-
ren wie angestrebt. Das sehen wir als Er-
folg der vielfältigen Protestbewegung
an“, sagt Luise Zimmermann. Sie ist
eine der Sprecherinnen des Jenaer Akti-
onsnetzwerks in Pößneck. Das zeige,
„dass ziviler Ungehorsam gegen Nazi-
feste nicht nur legitim, sondern auch er-
folgreich ist“.

Ohne das Jenaer Aktionsnetzwerk
hätte das „Fest der Völker“ wohl gänz-
lich ungestört stattfinden können. Seit
2007 hat sich das Aktionsnetzwerk zur
Aufgabe gemacht, Diskriminierung
und rechtsextremen Gedankengut kei-
ne Chance zu geben. Es geht nicht nur
darum, das Nazifest zu verhindern. Das
Netzwerk will die Gesellschaft aufklä-
ren. Dazu gehört, jungen Menschen die
Angst vor Demonstrationen zu neh-
men. Dafür gab es seit Frühjahr 2009
zahlreiche Workshops, um sich auf das
Ereignis im September vorzubereiten.
„Ich fand es sehr aufregend und hatte
am Anfang auch Angst. Aber das ließ
nach einiger Zeit dann nach“, sagt Mi-
riam (15) von der Waldorfschule Jena.

Nur eines vermissten die Demons-
tranten am Ende. Es fehlte die liebevoll
gefaltete antifaschistische Flotte. Die Be-
hörden hatten sie wegen der möglichen
Provokation gegenüber den rechtsextre-
men Musikfreunden verhindert – indem
sie die Demonstration einfach vom Fluss
weg verlegten. JANNIK (17)

Nachtrag: Nach Redaktionsschluss verlor
die NPD bis auf Weiteres den Zugriff auf
das Schützenhaus in Pößneck. Nach dem
Tod des hohen NPD-Funktionärs Jürgen
Rieger, in dessen Eigentum die Immobilie
war, versiegelte das Ordnungsamt Pöß-
neck das Haus. Es sichert das Gebäude so
fürdieErben,dienichtder rechtsextremen
Szene nahe stehen sollen.

Wir haben’s geschafft! Am 21. Dezember 2009 wird unsere Schule, die Richard-Rother-Schule in

Kitzingen (Bayern), eine „Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“. Um uns diese Einstel-

lung immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, haben wir zwei professionelle Sprayer beauftragt, die

Idee des Projekts künstlerisch umzusetzen. Seit diesem Schuljahr ziert das Graffiti „against ra-

cism“ unsere Aula. Das Bild symbolisiert das friedliche Miteinander von Menschen unterschiedli-

cher Herkunft. FOTO: GERD ULHERR

Pößneck definitiv nicht willkommen“,
sagt er. Der Stadtvater sagt gleichzeitig,
dass man die Neonazis nur unter Ein-
haltung von Gesetzen erfolgreich be-
kämpfen kann. „Bei Gegendemonstra-
tionen lehne ich jegliche Ordnungswid-
rigkeit ab.“ Modde will so vermeiden,
„dass die Neonazis meinen, wir würden
undemokratisch mit ihnen umgehen.“

Das Hin und Her in Pößneck endet
diesmal gut. Das „Fest der Völker“ wird
ins Schützenhaus verlegt, ein Schu-
lungszentrum der Thüringer Neonazis.
Dort kesseln viele Demonstranten und
die Polizei die Rechtsextremen ein. „Es
ist der Jenaer NPD nicht annähernd ge-
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Als Lucie nicht
nach draußen durfte

ucie ist 17. Wie sie da im Wohn-
zimmer ihrer Eltern sitzt, wirkt
sie wie ein ganz normaler Teen-
ager. Dunkle Haut, braunes, of-
fenes Haar, modische Klei-
dung. Keiner würde vermuten,
welch harte Kindheit diese jun-

ge Frau aus Baden-Württemberg hinter
sich hat.

Zusammen mit ihrer Familie ist
sie dreimal vor der Polizei geflüchtet,
die sie und ihre Familie aus Deutsch-
land abschieben wollte. „Eine Zeit, in

L
65.000 Flüchtlinge leben

laut Bundesinnenministe-

rium zurzeit in Deutsch-

land. Auch die christliche

Familie A. aus dem Sudan

hatte Asyl gesucht. Als ihr

Antrag scheiterte, half die

evangelische Kirchenge-

meinde.

der wir uns nie sicher fühlten“, meint
ihr Vater Goseph.

Im August 1990 kamen Lucies El-
tern zusammen mit der damals zwei
Monate alten Schwester Jully nach
Deutschland. Die christliche Familie
war aus dem Sudan vor dem islamisti-
schen Regime von Omar al-Bashir geflo-
hen. Al-Bashir hatte sich 1989 an die
Macht geputscht und verteufelt und ver-
folgt bis heute alle Andersgläubigen.

In der Bundesrepublik stellte Lu-
cies Familie Antrag auf Asyl. Lucie und

ihr Bruder Rounie wurden schon in
Deutschland geboren. Ihre ersten Le-
bensmonate verbrachten sie in einem
vier mal vier Meter großen Zimmer im
Haus für Asylsuchende, das der fünf-
köpfigen Familie als Wohnung zuge-
wiesen worden war. Drei Jahre nach ih-
rer Einreise lehnten die Behörden den
Asylantrag ab. Zur Begründung hieß es,
die Familie sei ja „nur“ religiös, jedoch
nicht politisch verfolgt.

Aus Angst abgeschoben zu wer-
den, floh die Familie vorübergehend zu

der wartende

Ahmed Hasan
So hatte sich Ahmed Hasan* sein Leben

in Europa nicht vorgestellt. Mit 29 Jah-

ren floh der gebürtige Palästinenser aus

seiner Heimatstadt Gaza. Seit sieben

Jahren schon lebt er im Asylheim in

Katzhütte, einem 2.000-Seelen-Ort in

der südthüringischen Provinz. Hasan

stapft den schlammigen Trampelpfad

empor, der zu dem umfunktionierten

Schullandheim aus DDR-Zeiten führt.

Die Wände der baufälligen Baracken

sind aus Pappe, die Gemeinschaftsdu-

schen und Toiletten sind abgenutzt. Ha-

san lebt von 160 Euro im Monat. Frei

darf er sich nur in seinem Landkreis be-

wegen. Dafür sorgt die sogenannte „Re-

sidenzpflicht“.

„Bewegungsfreiheit ist doch kein Ge-

schenk der deutschen Behörden, son-

dern ein Grundrecht“, meint Hasan. Er

will sich mit den Einschränkungen nicht

abfinden. Deshalb engagierte er sich

zusammen mit anderen Flüchtlingen

gegen Residenzpflicht, Abschiebungen

und die Zustände in den Asylheimen.

Die Proteste erregten viel Aufmerksam-

keit. Die Konsequenz: 30 von ehemals

90 Bewohnern wurden in anderen Hei-

men oder dezentralen Wohnungen un-

tergebracht. Das betraf vor allem Fami-

lien und den Großteil der beim Protest

aktiven Flüchtlinge. Den verbliebenen

Flüchtlingen reicht das nicht: Sie for-

dern die Schließung des Heims.

Ob die neue schwarz-rote Regierung in Thürin-

gen auf die Proteste in Katzhütte reagieren

wird? „Von geplanten Veränderung weiß ich

nichts, und dazu möchte ich auch nichts sagen“,

winkt die Heimleiterin ab. Die Personalausweise

möchte sie trotzdem sehen. „Damit ich mir mal

die Namen aufschreiben kann“, sagt sie mit ei-

nem zuckersüßen Lächeln.

Der Katzhütter Bevölkerung käme die Schlie-

ßung des Asylbewerberheims nicht ungelegen.

„Die sind mir wurscht!“, erklärt ein Kunde des

einzigen Supermarkts im Ort. Nach kurzem

Nachdenken ergänzt er: „Schwierigkeiten gibt

es nur, wenn die denken, sie wären hier zu

Hause.“

Dafür, dass die Flüchtlinge sich nicht zu Hause

fühlen, ist gesorgt. Sie würden Katzhütte am

liebsten sofort verlassen. Unter großen Bemü-

hungen hat Hasan sich eine Arbeitserlaubnis für

Thüringen erkämpft – doch niemand will ihn ein-

stellen. Jetzt wartet er auf eine deutschlandwei-

te Erlaubnis.

Hasans Nachbar Hussein Ahmed Kader hat

auch die Aussicht auf eine Stelle nichts genützt.

Seine Cousine wollte ihn in der Familienpizzeria

in Leipzig einstellen. Doch dafür hätte er den

Landkreis wechseln müssen. Er füllte Formulare

und Anträge aus, bezahlte Anwälte und Über-

setzer und kassierte eine Absage. Das Arbeits-

amt bevorzugte es, deutsche Bewerber in die

Pizzeria zu schicken. Also bleibt er in Katzhütte.

„Unsere Zukunft ist düster“, sagt Kader.

ALEXA (18), THEMBI (19)

*Name auf Wunsch geändert

Themenheft

Religion
Wie kann eine friedliches Mit-

einander von Menschen ver-

schiedener Religionen gestal-

tet werden?

1 Exemplar 3 Euro (plus 1,50

Euro Versand), 10 Exemplare

à 2,50 Euro (plus 8 Euro Ver-

sand). Ihr könnt das Heft

bestellen unter:

schule@aktioncourage.org

Kinder von Bootsflüchtlingen in Italien. FOTO: METIN YILMAZ

Goseph A. bekam
Herzprobleme.
Helfer brachten den
Familienvater nachts
heimlich ins Krankenhaus

die entschlossene

Laman Mammadova
Laman Mammadova ist eine

Kämpferin. Ihre Disziplin: der

Kampfsport Taekwondo. In ihrer

Heimat Aserbaidschan war die 24-

Jährige Profisportlerin. Vor zwei

Jahren reisten sie und ihr Mann

nach Deutschland aus. Hier stell-

ten sie einen Antrag auf Asyl. Der

Antrag läuft noch.

Abgelehnt wurden jedoch

Mammadovas Gürtel. Die zierliche

Frau kämpft nun dafür, wieder bei

den Profis mitmachen zu dürfen.

Dabei tritt sie zurzeit auch gegen

Gegner an, die vier Gewichtsklas-

sen über ihr liegen. Das geht für

diese jedoch meist schlecht aus.

Entschlossen stellt sie sich auch

den Problemen im Asylheim in

Sonneberg, einer Kleinstadt süd-

lich von Katzhütte. Die Asylsu-

chenden sind in einem mehrstö-

ckigen Haus nahe der Stadtmitte

untergebracht. Trotzdem sagt

Mammadova: „Das Heimleben

macht krank.“ Sie erzählt von ei-

nem Nachbarn, der ziellos durch

die Gänge läuft, Lichter an- und

ausschaltet und ständig in sein

Handy spricht, obwohl niemand in

der Leitung ist.

Das Sozialamt, die zuständige

Behörde, sitzt im gleichen Haus.

Mammadova ist hier ein häufiger

Gast. „Der Kampf im Taekwondo

ist viel leichter als der Kampf mit

den Ausländerbehörden“, seufzt

sie. Daher sucht sie Unterstüt-

zung. Bei ihrem letzten Taekwon-

do-Wettkampf wollte die Auslän-

derbehörde ihr keinen Urlaubs-

schein ausstellen. Mammadova

schaltete den Erfurter Flücht-

lingsrat ein. Als der mit den zu-

ständigen Beamten sprach, lenk-

ten sie schnell ein. „Die sagen ein-

fach gern nein“, erklärt Mamma-

dova.

Um einen Sprachkurs an der

Volkshochschule zu finanzieren,

suchte sie sich Unterstützung bei

der Diakonie. Mit Erfolg. Mamma-

dova hat schnell verstanden, wie

wichtig es ist, die deutsche Spra-

che zu beherrschen. „Früher hat

mich die Frau in der Ausländerbe-

hörde angeschrien, weil ich sie

nicht verstanden habe“, schildert

Mammadova. „Jetzt fragt sie nur,

womit ich diesmal nicht zufrieden

bin.“ Sie lächelt verschmitzt.

Sechs neue Waschmaschinen für

die Asylunterkunft wurden auf ihr

Drängen schon angeschafft. Als

Nächstes ist die Dusche dran. Die

wurde notdürftig mit Kaugummi

abgedichtet.

ALEXA (18), THEMBI (19)

Bekannten. Als die Behörden eine Klage
gegen die Entscheidung gleichfalls ab-
lehnten, brachten Nachbarn die Fami-
lie in ein anderes Bundesland und ver-
steckten sie in einem Kloster. Sie be-
fürchteten einen erneuten Abschie-
bungsversuch.

Im Jahre 1996 spitzte sich die Lage
dramatisch zu. Als Lucies Eltern sich
wiederholt weigerten, freiwillig in den
Sudan zurückzukehren, forderte die
Ausländerbehörde die damals vierjähri-
ge Lucie und ihren dreijährigen Bruder
Rounie auf, die Bundesrepublik inner-
halb einer Woche allein zu verlassen.
Die evangelische Kirchengemeinde
Karlsbad-Spielberg in Baden-Württem-
berg entschied deshalb, der Familie im
Gemeindehaus Asyl zu gewähren. „Ich
weiß nicht mehr viel von dieser Zeit“, er-
innert sich Lucie, „aber wir durften nie
nach draußen zum Spielen.“

9.000 Menschen unterschrieben
damals eine Petition, in der sie forder-
ten, dass die Familie bleiben dürfe. Der
Fall ging durch die Medien und machte
Menschen in ganz Deutschland auf die
Familie aufmerksam. Doch nicht nur je-
ne, die es gut meinten. Lucie erinnert

sich, dass regimetreue Sudanesen vor
dem Gemeindehaus aufkreuzten und
der Familie drohten. Lucies Vater Go-
seph war dem körperlichen Zusammen-
bruch häufig sehr nahe. Er brauchte we-
gen Herzproblemen einen Arzt, aber
hätte er das Gemeindehaus verlassen,
wäre er sofort verhaftet worden. Helfer
brachten den Familienvater spät in der
Nacht heimlich ins Krankenhaus. An-
dere Nachbarn versorgten die Familie
mit Lebensmitteln und Kleidung und
gaben Lucie und ihren Geschwistern
Deutschunterricht. Einige Monate spä-
ter erhielt die Familie eine befristete
Aufenthaltsgenehmigung. 1998 konn-
ten die beiden Töchter endlich eine
Schule besuchen, der fünfjährige Rou-
nie den Kindergarten.

Heute, fast 20 Jahre nach der An-
kunft ihrer Eltern in der Bundesrepub-
lik, steht Lucie kurz vor dem Abitur. Die
ganze Familie hofft, im nächsten Jahr
ihre deutschen Pässe zu bekommen.
Goseph A. sagt: „Wären diese ganzen
Leute und ihre Hilfe nicht gewesen, ich
weiß nicht, ob es uns noch gäbe.“
HANNES (17)
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Ein Stadtteil – zwei
Schulen – zwei Welten

elix* (11) ist ein freundlicher
Schüler, und er lernt sehr gern:
„Ich möchte mein Abi ma-
chen, um später mal mit Com-
putern arbeiten zu können.“
Doch auf die Frage, ob er gern
aufs Gymnasium gehen möch-

te, meint er bloß: „Nein, es ist besser,
wie es ist. Ich würde es nicht schaffen.“

Felix besucht eine Integrierte
Stadtteilschule in Bremen. Dort werden
Schüler von der 5. bis zur 10. Klasse un-
terrichtet. Nur wenige Meter entfernt
steht das Gymnasium. Eine gläserne
Brücke verbindet beide Gebäude, die zu
einem Schulzentrum gehören. Die
Schüler teilen sich den Schulhof. Und
sonst nichts. Nach der Pause geht jeder
wieder zurück in „seine“ Schule. Es sind
zwei Welten mit unterschiedlichen Le-
bensperspektiven. Wer wie Felix die
Stadtteilschule besucht, kann derzeit
maximal den Realschulabschluss errei-
chen, während sich die Gymnasiasten
schon mit 11 Jahren auf das Abitur vor-
bereiten.

Wie überall in Deutschland glie-
dern sich die Schulen in Bremen in sol-
che für „begabte“ und „weniger begab-
te“ Schüler. Doch die Pisa-Studien ha-
ben gezeigt, dass diese „begabungsge-
rechte“ Sortierung Schüler benachtei-
ligt, die aus ärmeren Familien kommen
oder deren Eltern zugewandert sind. Sie
schaffen es selten aufs Gymnasium und
machen häufig nur den Hauptschulab-
schluss.

Um die ungerechte Auslese zu be-
enden, einigten sich die Bremer Politi-
ker im Frühjahr 2009 auf einen Kom-
promiss: Nach der 4. Klasse werden die

F

Schüler nach Noten, sozialen Kompe-
tenzen und gemäß Elternwunsch auf
zwei Schularten verteilt: auf Oberschu-
len, die neben anderen Abschlüssen
auch das Abi anbieten. Oder sie gehen
aufs Gymnasium, das weiterhin exklu-
siv auf Abiturienten setzt.

Kristin (12), die das Gymnasium
gegenüber von Felix’ Schule besucht,
findet die Trennung gerecht. „Die ande-
ren Schülern würden nicht mitkom-
men, ihnen ist es zu schwer.“ Ihr Klas-
senkamerad Tarik (12) dagegen denkt
zwar, dass einige am Ende Probleme auf
dem Gymnasium haben würden. Aber
eine gemeinsame Schule für alle wäre
viel besser. Allerdings nur unter dem As-
pekt: „Die Guten müssten natürlich
bessere Noten bekommen.“

Schüler einer Stadtteil-

schule und eines Gymna-

siums trennt nicht nur der

Pausenhof. Nun werden

alle Gymnasiasten.

„So kann es nicht weitergehen“,
meint Jutta Albers, die Leiterin des
Gymnasiums Obervieland: „Ein Stadt-
teilschüler wird als der Schlechtere ab-
gestempelt, indem er jeden Morgen
sieht, dass es die besseren Schüler gibt,
die über mehr Möglichkeiten ver-
fügen.“

Statt auf die Politik zu setzen, wol-
len die Lehrer des Schulzentrums das
gegliederte Schulsystem nun in Eigen-
regie überwinden. Ab 2010 soll es nur
noch „ein Gymnasium für alle“ geben.
Die Stadtteilschüler werden dann eben-
falls in das Gymnasium integriert.

„Unser Ziel ist es, eine besondere
Schule mit einer sozial bunten Mi-
schung zu werden, um jedem Schüler
ein positives Erlebnis von Schule und
Chancengleichheit zu vermitteln“, sagt
Franz Dwertmann, Lehrer des Gymnasi-
ums. Dazu sollen die Schüler individu-
ell gefördert werden, das heißt gemäß
ihren Stärken und Schwächen.

Wie das geht? Zum Beispiel, in-
dem die Lehrer stärker zusammenar-
beiten und Fächer miteinander kombi-
nieren: So könnten die Schüler im Rah-
men eines Projekts naturwissenschaft-
liche Versuche durchführen, die Ergeb-
nisse in einer mathematischen Statistik
darstellen und dazu eine schriftliche
Auswertung formulieren, erläutert
Dwertmann. Schüler können also auf
verschiedenen Gebieten zeigen, was in
ihnen steckt. Eventuell wird es auch
Klassenarbeiten für unterschiedlich
starke Schüler geben. „Niemand soll sit-
zenbleiben.“ Klar sei allerdings auch, so
Dwertmann: „Einige Schüler werden
nur den Haupt- oder Realschulab-
schluss erhalten.“

Felix wird in der 7. Klasse sein,
wenn er endlich zum Gymnasium ge-
hört. Angst davor hat er nicht: „Wenn
wir zusammen Unterricht hätten, wür-
de sich alles vermischen, und die Chao-
ten wären nicht mehr nur noch auf der
Stadtteilschule.“ ANITA (18)
*Namen der Schüler geändert

Franz Dwertmann, Lehrer:

„Unser Ziel ist es,  jedem
Schüler ein positives
Erlebnis von Schule
zu vermitteln“

kennt ihr dieses gefühl: nicht er-

wünscht zu sein? erlebnisbericht

aus dem alltag einer schülerin:

Mobbing am Gymnasium

Als ich 17 Jahre alt war, wechselte ich

von der Realschule auf ein Gymnasi-

um, um mein Abitur zu machen. Ich

war sehr motiviert – trotz einer neuen

und völlig fremden Umgebung. Ich

kannte meine neuen Mitschüler über-

haupt nicht. Anfangs war mein Ver-

hältnis zu ihnen ganz neutral.

Doch dann passiert es. Ich melde mich

und bin sehr aufgeregt. Meine Familie

kommt aus der Türkei, und ich habe

Angst davor, mich mündlich am Unter-

richt zu beteiligen. Ich vertue mich in

dem Moment im deutschen Satzbau –

und was geschieht? Alle meine Mit-

schüler fangen an zu lachen.

Was ist denn daran so lustig? Muss

man deshalb zum Gespött werden?

Für die Schüler sind der Umgang und

die Begegnung mit Schülern, die eine

ausländische Abstammung haben,

fremd und neu. Es gibt sehr wenige

Mitschüler mit ausländischem Hinter-

grund.

Meine Fehler häufen sich, immer gibt

es etwas über mich zu lästern und zu

lachen. Von Tag zu Tag werde ich un-

beliebter. Das färbt auch auf meine

Noten ab.

Eines Tages kommt ein im Unterricht

auffälliger Schüler in der Pause auf

meine Schulclique zu und sagt zu mir:

„Wir wählen dich als Stufenspreche-

rin!“ Dazu sage ich erst einmal gar

nichts. Ich bin total erstaunt. Warum

ich? Soll ich das jetzt positiv oder ne-

gativ sehen? Wer aus der Stufe würde

mich denn schon wählen?!? Mit der

Zeit sagen immer mehr Mitschüler,

dass sie mich wählen wollen.

Zwei Wochen später ist der große Tag:

alle Schüler der elften Stufe treffen

sich in der Aula. Ich wundere mich, dass

niemand meinen Namen vorschlägt. Per

Handzeichen wird letztendlich eine Mit-

schülerin gewählt. „Ja, ey Leute! Wir ha-

ben Tugba vergessen zu wählen! Was ist

denn jetzt mit ihr?“, sagt der Mitschüler,

der mich als Erstes in der Pause ange-

sprochen hat. Es wird plötzlich ruhig.

Kein einziger Kommentar! Ich denke mir

dabei nichts. Ich werde dann doch noch

zur Stellvertreterin gewählt. Vielleicht

verbessert sich das Verhältnis zu meinen

Mitschülern nun?

Das Schlimmste jedoch kommt noch, als

ich die Internetseite meiner Schule besu-

che. Ich logge mich ein. Plötzlich lese ich

meinen Namen. „Warum habt ihr Tugba

gewählt?“ „Was für einen komischen Na-

men sie hat!“ Ich bin über diese Bemer-

kungen sehr schockiert. Es kränkt mich

innerlich, und ich weiß nicht, was ich al-

lein dagegen machen soll.

Ich verliere mein Selbstbewusstsein und

kann keinem Schüler mehr ins Gesicht

schauen. Meine Familie versucht, mich

weiter zu motivieren. Doch erfolglos.

Zwei Tage später gehe ich zu der Lehre-

rin, die für die Stufenwahl verantwortlich

war. „Ich will nicht mehr die stellvertre-

tende Stufensprecherin sein.“ Ich will

nicht mehr auffällig sein. Ich will in Ruhe

gelassen werden.

Am Ende des zweiten Schulhalbjahrs

hole ich mein Abgangszeugnis ab. Ich

hätte die Schule nicht geschafft. Ich habe

keine Motivation mehr.

Jetzt bin ich auf einem Berufskolleg und

mache dort mein Fachabitur. Das Ver-

hältnis zu meinen neuen Mitschülern ist

positiv. Ich fühle mich sehr wohl, da wir

uns gegenseitig akzeptieren und respek-

tieren. TUGBA (21)

Die Aufteilung in „gute“ Gymna-
siasten und „schlechtere“ Stadtteil-
schüler hemmt den Lerneifer der guten
Stadtteilschüler gegenwärtig. Wenn die
Mehrheit Schule uncool findet, wird
man leicht zum Außenseiter in seiner
Klasse, hat Felix erfahren. Manchmal
will er lieber zu Hause bleiben. „In mei-
ner Klasse gibt es eine Gruppe von
Jungs, die alle ärgern. Dann macht es
mir Angst, zur Schule zu gehen. Einmal
haben sie mich auch schon geschlagen,
und meine Schwester wurde schon mal
richtig verprügelt.“

Stadtteilschülerin Selma (11) tut
so, als würde sie es nicht merken, wenn
andere sie ärgern. Auch sie träumt da-
von, irgendwann aufs Gymnasium zu
gehen. „Ich will mein Abi machen“, ist
Selma entschlossen. Und hat gleichzei-
tig Angst, auf der höheren Schulform zu
versagen.

FOTO: METIN YILMAZ

hauptschule heute

Allein unter Migranten
Ich heiße Natascha, bin 17 Jahre alt und

komme aus Feuchtwangen. Ich habe

hier bis Juli 2008 eine Hauptschule be-

sucht. Eine Mitschülerin und ich waren

die einzigen Deutschen in unserer Klas-

se. Die anderen hatten verschiedene fa-

miliäre Hintergründe – türkisch, rus-

sisch, italienisch und auch chinesisch.

Die meisten waren türkisch. Wenn sie

sich im Unterricht auf Türkisch unter-

halten haben, war uns das manchmal

nicht so angenehm – weil wir sie nicht ver-

standen haben.

Ich war mit vielen meiner Mitschüler be-

freundet, und ich war auch bei ihnen zu

Hause. Wir haben gemeinsam Hausauf-

gaben erledigt. Wir haben uns auch unter-

halten. Zum Beispiel über ihren Aufent-

halt in Deutschland. Einige wußten nicht

ob sie bleiben dürfen und wie lange. Man-

ches Mal gab es Auseinandersetzungen.

Einige türkische Mädchen wollten sich

nicht vor den anderen Mitschülern um-

ziehen, oder sie haben ihre Sporthose

einfach über die Jeans gezogen. Ich

habe noch mit vielen Mitschülern Kon-

takt. Einige machen eine Ausbildung –

die Mädchen als Friseurin und die Jun-

gen als Kfz-Mechatroniker. Die meisten

machen ein berufsvorbereitendes Jahr.

Da gehen sie einmal pro Woche in die

Schule, und den Rest der Woche sitzen

sie zu Hause. NATASCHA (17)
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